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Zusammenfassung 

 

Diese Bachelorarbeit untersucht Dietrich Bonhoeffers „Polyphonie-Analogie“ als her-

meneutischen Schlüssel für die menschliche Fragmentarität und die Psalmentheologie. 

Bonhoeffer entwickelte diese Metapher während seiner Haft in der Auseinanderset-

zung mit dem Verhältnis der erotischen Liebe zur Liebe zu Gott und damit zugleich 

mit der Mehrdimensionalität des Lebens. 

Kern der Analogie ist das Verhältnis zwischen dem cantus firmus (die Liebe zu Gott 

und seiner Ewigkeit) und den Kontrapunkten (irdische Lebensbereiche wie Liebe, 

Schmerz oder Freude). Diese Kontrapunkte besitzen eine „volle Selbstständigkeit“, 

bleiben aber funktional auf den cantus firmus bezogen. In Anlehnung an das Konzil 

von Chalcedon beschreibt Bonhoeffer dieses Verhältnis als „ungetrennt und doch ge-

schieden“. Der Glaube ermöglicht eine Mehrdimensionalität, in der widersprüchliche 

Erfahrungen gleichzeitig Raum haben können, ohne dass die Existenz auf eine einzige 

Dimension – etwa die Angst in einer Bedrohungssituation – reduziert wird. 

Die Arbeit überträgt diese Analogie auf den Psalter als Ort existenzieller Erfahrung. 

Hier wird die Königsherrschaft Gottes als der tragende cantus firmus identifiziert, vor 

dem alle individuellen Stimmen erklingen. Die einzelnen „Lebensepisoden“ des Be-

ters wie Klage, Lob und Dank fungieren als eigenständige Kontrapunkte. Anhand von 

Psalm 22 zeigt sich, wie Leid und Gottvertrauen polyphon nebeneinander bestehen 

können, wobei sich der „Stimmungsumschwung“ zum Lob durch die Ausrichtung auf 

den göttlichen Herrscher und die Antizipation der Rettung vollzieht. 

Abschließend grenzt die Arbeit das christliche Verständnis von Ganzheit gegen mo-

derne Selbstoptimierung ab. Während letztere Ganzheit eigenmächtig konstruieren 

will, wird Ganzheit theologisch als eschatologische Gnadengabe durch Christus defi-

niert. Die Polyphonie des Lebens dient somit als geistliche Lebensform, die das Frag-

mentarische nicht leugnet, sondern es in der Herrschaft Christi verortet.1 

 

 
1 NotebookLM: Antwort auf die Anfrage: Zusammenfassung Bachelorarbeit, generiert am 01.02.2026 

(leicht abgewandelt).  
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Vorwort 

Bonhoeffers Polyphonie-Analogie und die Psalmen begeistern mich, weil sie aufzei-

gen, dass das Leben mit Gott nicht nur ein „schönes“ Leben verheißt, sondern das 

Leben in der Beziehung zu Gott ehrlich zur Sprache bringt. Aus diesem Grund wollte 

ich bewusst beide Themenbereiche miteinander verbinden, um einen spannenden und 

zugleich tragfähigen Deutungsrahmen für das christliche Leben zu entfalten. 

Ich danke in besonderer Weise Prof. Dr. Dr. Wannenwetsch für die Begleitung dieser 

Arbeit. Sie haben spannende Impulse eingebracht und mich überhaupt auf die Poly-

phonie-Analogie aufmerksam gemacht. Ebenfalls danke ich Frau Susanne Hagen für 

ihre Unterstützung bei der Erschließung der musikalischen Literatur. 

Ich bin dankbar für diese Arbeit, da sie sowohl wissenschaftlichen Anspruch als auch 

praktische Relevanz für das christliche Leben verbindet. Der Sachverhalt soll dabei 

nicht nur abstrakt-wissenschaftlich behandelt werden, sondern einen konkreten Mehr-

wert für den Christenmensch leisten. 

Aus dem tiefen Leid Bonhoeffers entsteht eine Analogie, die der Mehrdimensionalität 

unseres Daseins ein Fundament gibt: Christus – der cantus firmus –, der unser Leben 

trägt, hält und in seiner Herrlichkeit vollenden wird. 
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1 Einleitung 

Dem Menschen wird in seinem Leben immer wieder sein Begrenztsein bewusst – sei 

es körperlich oder psychisch; menschliches Leben ist fragmentiert und nicht vollkom-

men. Der Christenmensch lebt dabei in einer Spannung zwischen der Gegenwart des 

vollkommenen Gottes und seiner bruchstückhaften Existenz. Inmitten seiner fragmen-

tarischen Lebenswirklichkeit entwickelte Dietrich Bonhoeffer in seiner Haft eine mu-

sikalisch-theologische Analogie, die weit über seine Situation hinausweist: „Die Poly-

phonie des Lebens“. Bonhoeffer entfaltete in der Bedrängnis des nationalsozialisti-

schen Regimes eine Analogie, die darauf abzielt, die unterschiedlichen Lebensberei-

che des Menschen in ein Verhältnis zu der Liebe zu Gott und seiner Ewigkeit zu setzen. 

Zugleich verfolgt diese Analogie das Anliegen, das christliche Leben in seiner „Mehr-

dimensionalität“ theologisch fruchtbar zu erschließen. 

Die vorliegende Arbeit nimmt dieses Bild der Polyphonie zum Ausgangspunkt, um 

nach einer geistlichen Hermeneutik menschlicher Fragmentarität zu fragen. Inwiefern 

dient Bonhoeffers Polyphonie-Analogie als Deutungsrahmen für das zerrissene, zu-

gleich auf Gott bezogene Leben im Psalter? Erweist sich diese Analogie als plausibler 

hermeneutischer Schlüssel sowohl für Bonhoeffers Existenzdeutung als auch für die 

Psalmentheologie in ihrer Spannung zwischen Leid und Lob, Fragment und Ganzheit? 

In welcher Hinsicht wird in den Psalmen das Lob Gottes angesichts des Leids mög-

lich? Inwiefern kann Bonhoeffers Analogie der Polyphonie im Kontext der Psalmen-

theologie dazu beitragen, das christliche Leben in seinen „Episoden“ als von Gott voll-

zogene Ganzheit zu verstehen? 

 

Ziel der Arbeit ist eine theologisch reflektierte Darlegung, die mithilfe von Bonhoef-

fers Polyphonie-Analogie die Psalmen auf eine „frische“ Weise erschließt und auf-

zeigt, wie der Mensch in seiner Bruchstückhaftigkeit in der Beziehung zu Christus zu 

einem authentischen Gotteslob und schließlich zu einer eschatologisch vollzogenen 

Ganzheit findet. Es soll aufgezeigt werden, dass diese Analogie nicht nur für Bonho-

effer eine Trostfigur in der Haft darstellte, sondern auch als eine musikalische theolo-

gische Hermeneutik, die die Mehrdimensionalität des Lebens und die Spannung von 

Fragmentarität und verheißener Ganzheit neu erschließt.  
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In der Arbeit werden weder alle Psalter-Gattungen noch sämtliche psychologische 

oder therapeutische Perspektiven auf Ganzheit untersucht. Zudem soll der musiktheo-

retische Kontext nur bündig erläutert werden; es soll keine ausführliche musikwissen-

schaftliche Analyse von polyphonen Kompositionen erfolgen.  

 

Zunächst werden Bonhoeffers Leben und die Polyphonie-Analogie anhand ausge-

wählter Briefe dargestellt und anschließend Pangritz’ Rezeption und die musiktheore-

tischen Grundlagen erläutert. 

Im weiteren Verlauf wird die Struktur des Psalters analysiert und die Königsherrschaft 

JHWHs im Psalter herausgearbeitet. Am Beispiel von Psalm 22 wird sodann der darin 

vollzogene „Stimmungsumschwung“ untersucht. Darauf aufbauend werden sowohl 

theologische als auch säkulare Konzepte von Ganzheitlichkeit entfaltet und Bonhoef-

fers Denken anschließend in einen dialogischen Zusammenhang mit der Psalmenthe-

ologie gestellt. Abschließend werden die eschatologische Vollendung und deren Anti-

zipation präzisiert. 
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2 Bonhoeffer und die Musik 

2.1 (Musik-) biographische Einführung Bonhoeffers 

Dietrich Bonhoeffer wurde am 4. Februar 1906 als das sechste von acht Kindern in 

Breslau geboren. Sein Vater Karl Bonhoeffer lehrte als Professor für Psychiatrie und 

Neurologie, seine Mutter Paula Bonhoeffer war die Tochter des Theologen Karl Alfred 

von Hase und hatte das Lehrerexamen abgelegt. Sie leitete mit einem Stab an Hilfs-

kräften den Haushalt der Familie Bonhoeffer.2 Bonhoeffer stammte aus einer gutbür-

gerlichen Familie, seine Vorfahren waren unter anderem Theologen, Juristen und 

Goldschmiede.3  Die christliche Prägung vollzog sich hauptsächlich durch die Mutter, 

indem sie aus der Bibel vorlas und gemeinsam mit den Kindern Kirchenlieder sang.4 

Die Familie Bonhoeffer war keine bürgerlichen Kirchengänger, die „hausgemachte“ 

Frömmigkeit stand in Herrnhuter Traditionen.5 Bonhoeffer äußerte schon als Jugend-

licher den Wunsch Pfarrer und Theologe zu werden.  

Als Kind musizierte Bonhoeffer intensiv; es war üblich gemeinsam mit der Familie zu 

singen und zu musizieren.6 Seine pianistischen Fortschritte führten dazu, dass die El-

tern zeitweise sogar ein Musikstudium in Erwägung zogen. Dennoch wählte Dietrich 

im Gymnasium das Wahlfach Hebräisch und entschied sich vielleicht schon an diesem 

Punkt zur Theologie.7  

Trotz seiner Hinwendung zur Theologie, blieb die Musik ein elementarer Bestandteil 

seines Lebens. Er nutzte seine pianistischen Fähigkeiten in der Gemeindearbeit8 und 

im Predigerseminar Finkenwalde: „Musiziert wird bei uns nach wie vor mit großer 

Freude […], wie ich mir überhaupt unser Zusammenleben hier nicht ohne tägliches 

gemeinsames Musizieren denken kann. Manche bösen Geister sind gewiß dadurch 

schon vertrieben worden“9. 

 
2 Vgl. Bethge, Dietrich Bonhoeffer, 23ff. 
3 Vgl. Metaxas, Bonhoeffer, 27. 
4 Vgl. a.a.O., 33.  
5 Vgl. ebd.  
6 Vgl. Bonhoeffer, Jugend und Studium (DBW 9), 9. 
7 Vgl. Metaxas, Bonhoeffer, 64. 
8 Vgl. Pangritz, Polyphonie des Lebens, 12. 
9 Bonhoeffer, Finkenwalde 1935-1937, 261. 
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Bonhoeffer war zudem auch ein großer Bachliebhaber und schätze in Bachs Musik 

den Ausdruck tiefster Frömmigkeit. Während der Finkenwalder Jahre wurde er regel-

mäßig gebeten, bei den Bach-Konzerten an den beiden Flügeln mitzuwirken und ließ 

sich in diesem Zusammenhang auch für weitere barocke Musik begeistern, wie etwa 

für die Werke Heinrich Schütz’.10  

2.2 Entstehungskontext der Briefe aus der Haft 

Bonhoeffer wurde nach der Machtergreifung Hitlers 1933 in Deutschland Teil des ak-

tiven Widerstandes. So entstand 1934 die sogenannte „Bekennende Kirche“ auf der 

Barmer Kirchensynode. In der Barmer Erklärung sprach man sich gegen die „Pseu-

dotheologie“ der Deutschen Christen11 aus und stellte sich gegen die menschenfeind-

liche Politik Hitlers. Die Bekennende Kirche (BK) gründete das Predigerseminar Fin-

kenwalde, um Prediger im Sinne der BK auszubilden. Bonhoeffer leitete dieses Semi-

nar von 1935-1937, bis es 1937 von der Gestapo versiegelt und somit geschlossen 

wurde.12 Bonhoeffer führte die Predigerausbildung illegal als „Sammelvikariate“ wei-

ter, bis sie endgültig 1940 von der Gestapo geschlossen wurden.13 Er führte ein Dop-

pelleben als Spion in der Abwehr und konnte sich somit weiterhin an der Verschwö-

rung gegen Hitler beteiligen. Am 5. April 1943 wurde er aufgrund von „Devisenunre-

gelmäßigkeiten“ verhaftet und im Militärgefängnis Berlin-Tegel inhaftiert. Nach dem 

gescheiterten Hitler-Attentat am 20. Juli 1944, in welches er verwickelt war, wurde er 

in den Gestapokeller Berlin verlegt. Die letzten Wochen seines Lebens verbrachte er 

im KZ Buchenwald bis er am 9. April wegen „Hochverrat“ im KZ Flossenbürg hinge-

richtet wurde.14  

Während der Haft entwickelte sich eine umfangreiche briefliche Korrespondenz, ins-

besondere mit seinem Freund und ehemaligen Schüler Eberhard Bethge. Insbesondere 

teilte er gerne seine theologischen Gedanken mit Bethge, die in der Bedrängnis der 

Haft bemerkenswerte Tiefe gewannen. Insbesondere in seinem Selbstverständnis als 

 
10 Vgl. Bethge, Dietrich Bonhoeffer, 492. 
11 Vgl. Metaxas, Bonhoeffer, 276ff. 
12 Vgl. Bethge, Dietrich Bonhoeffer, 660. 
13 Vgl. Metaxas, Bonhoeffer, 445. 
14 Vgl. a.a.O., 731. 
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Christ sah er sich in der Verantwortung, dem Unrecht des nationalsozialistischen Re-

gimes entgegenzuwirken und sich nicht lediglich auf die Befolgung „religiöser Prinzi-

pien“ zu beschränken.  

Seine theologischen Reflexionen entstanden folglich in einer existenziellen Grenzsi-

tuation, geprägt von der Bedrängnis durch das nationalsozialistische Regime. Zentral 

für Bonhoeffer war die Frage nach einem „religionslosen Christentum“, welches nicht 

die Flucht aus der Welt propagiert, sondern radikale Weltzugewandtheit unter der 

Herrschaft Christi betont.15 Nach außen wirkte Bonhoeffer gelassen und heiter16, wäh-

rend er sich selbst häufig als innerlich unruhig und krank wahrnahm – eine Spannung, 

die in seinem Gedicht „Wer bin ich?“ eindrücklich zum Ausdruck kommt.17 Doch An-

gesichts dieser äußersten Zerrissenheit zwischen Zuversicht und Verzweiflung, hielt 

er in der Bedrängnis an Christus fest. 

2.3 Grundgedanken der Polyphonie-Metapher 

Bonhoeffer entfaltet die „Polyphonie-Analogie“ in drei Briefen an Bethge, die er wäh-

rend seiner Haft schrieb, als Reaktion auf die persönlichen Herausforderungen seines 

Freundes. Bethge berichtete, dass sich seine Gedanken an der italienischen Front aus-

schließlich auf seine Frau Renate fokussierten, während seine theologischen Reflexi-

onen über „kirchliche Dinge" stagnierten. Auf Bethges Bitte um Rat entfaltete Bonho-

effer eine aufschlussreiche Metapher:  

„Es ist nun aber die Gefahr in aller starken erotischen Liebe, daß man über ihr - ich 

möchte sagen: die Polyphonie des Lebens verliert. Ich meine dies: Gott und seine 

Ewigkeit will von ganzem Herzen geliebt sein, nicht so, daß darunter die irdische Liebe 

beeinträchtigt oder geschwächt würde, aber gewissermaßen als cantus firmus, zu dem 

die anderen Stimmen des Lebens als Kontrapunkte erklingen; eines dieser kontrapunk-

tischen Themen, die ihre volle Selbständigkeit haben, aber doch auf den cantus firmus 

bezogen sind, ist die irdische Liebe, und auch in der Bibel steht ja das Hohe Lied, und 

es ist wirklich keine heißere, sinnlichere, glühendere Liebe denkbar als die, von der 

dort gesprochen wird […]; es ist wirklich gut, daß es in der Bibel steht, all denen 

gegenüber, die das Christliche in der Temperierung der Leidenschaften sehen (wo gibt 

 
15 Vgl. a.a.O., 401ff.  
16 Vgl. WE, 559ff. 
17 Vgl. a.a.O., 513f. 



 11 

es solche Temperierung überhaupt im Alten Testament?). Wo der cantus firmus klar 

und deutlich ist, kann sich der Kontrapunkt so gewaltig entfalten wie nur möglich. 

Beide sind „ungetrennt und doch geschieden“, um mit dem Chalcedonense zu reden, 

wie in Christus seine göttliche und seine menschliche Natur. Ist nicht vielleicht die 

Polyphonie in der Musik uns darum so nah und wichtig, weil sie das musikalische 

Abbild dieser christologischen Tatsache und daher auch unsrer vita christiana“18 ist? 

Ich kam erst gestern nach Deinem Besuch auf diesen Gedanken. Verstehst Du, was ich 

meine? Ich wollte Dich bitten, laßt in Eurem Zusammensein den cantus firmus recht 

deutlich erklingen, erst dann gibt es den vollen und ganzen Klang und der Kontrapunkt 

weiß sich immer getragen, er kann nicht abgleiten, er kann sich nicht lösen und bleibt 

und doch ein Eigenes, Ganzes, ganz für sich. Wenn man in dieser Polyphonie steht, 

dann wird das Leben erst ganz und zugleich weiß man, daß nichts Unheilvolles ge-

schehen kann, solange cantus firmus durchgehalten wird.“19  

Bonhoeffer greift das Bild der Polyphonie auf, um die Eigenständigkeit der einzelnen 

Stimmen zu veranschaulichen. Dabei verliert die irdische Liebe weder ihre Bedeutung 

noch ihre Selbstständigkeit; sie bleibt sie selbst und in sich „vollständig“. Dem liegt 

die Liebe zu Gott und seiner Ewigkeit zugrunde, die als cantus firmus (lat. "fester Ge-

sang“) fungiert. Erklingt dieser „klar und deutlich“, so können auch die übrigen Le-

bensbereiche als „Kontrapunkte“ in harmonischer Weise mitschwingen. In diesem Zu-

sammenklang der unterschiedlichen „Lebensstimmen“ verleiht die Liebe zu Gott dem 

Leben Ganzheit. Indem er den cantus firmus und den Kontrapunkt als „ungetrennt und 

doch geschieden“ bezeichnet, setzt er diese musikalische Metapher zudem in Analogie 

zur christlichen Zwei-Naturen-Lehre20, nach der Christus in göttlicher und menschli-

cher Natur existiert: „ungetrennt und doch geschieden“.  

Die Polyphonie-Analogie bringt Bonhoeffers spielerische Kreativität zum Ausdruck; 

sie wird von ihm in zwei weiteren Briefen mit großer Begeisterung entfaltet. 

Da Bonhoeffer infolge seiner Haft nicht an der Taufe seines Patenkindes, des Sohnes 

der Bethges, teilnehmen konnte, schrieb er zur Polyphonie Folgendes:  

 
18 Dt.: „christliches Leben“. 
19 WE, 440-442. 
20 Mit „Chalcedonense“ bezieht sich Bonhoeffer auf das Konzil von Chalcedon, wo diese Lehrformel 

zum Verhältnis von Gottheit und Menschheit der Person Jesu Christi beschlossen wurde.  
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„Das Bild der Polyphonie verfolgt mich immer noch. Als ich heute etwas Schmerz 

darüber empfand, nicht bei Euch zu sein, mußte ich denken, daß auch Schmerz und 

Freude zur Polyphonie des ganzen Lebens gehören und selbstständig nebeneinander 

bestehen können. Du sagtest vorgestern ungefähr, daß es mir vielleicht doch besser 

ginge als ich wüßte. Gewiß, Eberhard, ich bin in viel geringerer Gefahr als Du und 

ich würde viel darum geben, in dieser Hinsicht mit Dir tauschen zu können; das ist 

keine Redensart; es geht sogar immer wieder ganz von selbst in mein Gebet ein; ich 

habe schon mehr vom Leben gesehen und erfahren als Du - wenngleich mir ein ent-

scheidendes Erlebnis, das Du schon hast, noch fehlt, aber vielleicht liegt es auch ge-

rade mit daran, daß ich schon „lebenssatter“ bin, als Du sein darfst. Also, der Vorzug, 

den Du in meiner Lage siehst, ist für mich nur relativ gering. Ist es nicht vielmehr so, 

daß Du das Leben in allen seinen Seiten, in Glück und in Gefahr, erlebst und daß das 

doch besser ist, als wenn einem gewissermaßen die Lebensluft abgeschnürt wird wie 

mir hier? Ich will bestimmt nicht bemitleidet sein und Dir damit irgendwie Kummer 

machen, sondern ich möchte nur gern, daß Du an dem froh bist, was Du hast; es ist 

eben wirklich die Polyphonie des Lebens (verzeih dieses Herumreiten auf meinem 

Fündlein!).“21 

Bonhoeffer vergleicht seine Situation mit der von Bethge: Zwar sei er selbst weniger 

unmittelbar in Gefahr, doch beklagt er den Verlust seiner Freiheit. In Bonhoeffer zeigt 

sich die Sehnsucht, „das Leben in all seinen Seiten zu erleben, in Glück und Gefahr“.22 

Bonhoeffer richtet seinen Blick in der Polyphonie-Analogie nun auf das „selbständig 

nebeneinander bestehen können“, also auf das Koexistieren und harmonische „Zusam-

menklingen“ von Freude, Sorgen und weiteren Lebenserfahrungen. In dieser Metapher 

entdeckt Bonhoeffer sein „Fündlein“, welches er im dritten Brief an Bethge 

(20.05.1944) ein letztes Mal entfaltet. 

Schließlich greift er die Analogie im Kontext der „Eindimensionalität“ seiner Mitge-

fangenen auf:  

„Ich beobachte hier immer wieder, daß es so wenige Menschen gibt, die Dinge gleich-

zeitig in sich beherbergen können; wenn Flieger kommen, sind sie nur Angst, wenn es 

was Gutes zu essen gibt, sind sie nur Gier, wenn ihnen ein Wunsch fehlschlägt, sind 

 
21 WE, 444-445.  
22 Ebd. 
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sie nur verzweifelt, wenn etwas gelingt, sehen sie nichts anderes mehr. Sie gehen an 

der Fülle des Lebens und an der Ganzheit einer eigenen Existenz vorbei: alles Objek-

tive und Subjektive löst sich für sie in Bruchstücke auf. Demgegenüber stellt uns das 

Christentum in viele verschiedene Dimensionen des Lebens zu gleicher Zeit: wir be-

herbergen gewissermaßen Gott und die ganze Welt in uns. Wir weinen mit den Wei-

nenden und freuen uns zugleich mit den Fröhlichen; wir bangen - (- ich wurde gerade 

wieder vom Alarm unterbrochen und sitze jetzt im Freien und genieße die Sonne) um 

unser Leben, aber wir müssen doch zugleich Gedanken denken, die uns viel wichtiger 

sind, als unser Leben. Sobald wir z. B. bei einem Alarm in eine andre Richtung gewor-

fen werden als in die der Sorge um die eigene Sicherheit, also z.B. in die Aufgabe, 

Ruhe um uns zu verbreiten, wird die Situation eine völlig andre; das Leben wird nicht 

in eine einzige Dimension zurückgedrängt, sondern es bleibt mehrdimensional, poly-

phon. Welch eine Befreiung ist es, denken zu können und in Gedanken die Mehrdimen-

sionalität aufrechtzuerhalten. Ich habe es mir hier fast zur Regel gemacht, wenn die 

Leute hier vor dem Angriff zittern, immer nur davon zu reden, daß für die kleineren 

Städte ein solcher Angriff noch viel schlimmer wäre. Man muß die Menschen aus dem 

einlinigen Denken herausreißen - gewissermaßen als „Vorbereitung“ bzw. „Ermögli-

chung des Glaubens, obwohl es in Wahrheit erst der Glaube selbst ist, der das Leben 

in der Mehrdimensionalität ermöglicht und uns also auch diese Pfingsten trotz Alar-

men feiern läßt.“23 

Für Bonhoeffer eröffnet der Glaube die Fähigkeit zur „Mehrdimensionalität“ des Le-

bens; die Polyphonie dient weiterhin als Verständnismetapher. Christsein ermögliche 

es, unterschiedliche Dimensionen des Lebens zugleich zu erleben, Kriegserfahrungen 

und Leid ebenso wie die Freude an Gott und seiner Welt. Die Polyphonie des Lebens 

bewahrt vor einer Reduktion auf eine eindimensionale Existenz und eröffnet die Er-

fahrung von Fülle und Leid, Endlichkeit und eschatologische Hoffnung. 

 

 

 
23 A.a.O.,  
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2.4 Polyphonie als geistliche Lebensform  

Die in den Haftbriefen entwickelte Polyphonie-Analogie entfaltet sich als eine geistli-

che Hermeneutik des Lebens. Der cantus firmus bezeichnet bei Bonhoeffer nicht bloß 

eine religiöse Grundhaltung; vielmehr wendet er sich gegen ein Verständnis von Reli-

gion als bloßes „Gewand“ des Christentums. Stattdessen reflektiert er über Möglich-

keiten, „religionslos-weltlich“ Christsein zu leben und dabei in voller Zugehörigkeit 

zur Welt zu stehen. Die Polyphonie wird zur Ausdrucksform einer durch den Glauben 

mehrdimensionalen Lebensrealität, in der alles, auch das Schmerzhafte, auf den Chris-

tuston bezogen bleibt. So erweist sich die Polyphonie-Analogie als „Hermeneutik des 

fragmentierten Lebens, die die Bruchstücke menschlicher Existenz auf eine größere 

theologische Ordnung hin interpretiert.  

Sie ist keine Strategie zur Lösung von Leid, sondern eine Weise, es vor Gott einzuord-

nen. Christsein in der Polyphonie des Lebens, als geistliche Lebensform, bedeutet 

nicht das Leben eindimensional zu verengen, sondern es im Horizont Gottes zu leben 

und auszuhalten.  
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3 Pangritz Rezeption und musikwissenschaftliche 

Grundlagen 

3.1 Pangritz: Die „Polyphonie des Lebens“ 

Andreas Pangitz ist ein Theologie-Professor, welcher Bonhoeffers Reflexionen über 

Musik und Theologie erforscht. Er rezipiert unter anderem die Polyphonie-Analogie 

und unterzieht diese einer theologischen Vertiefung. Die Reflexionen Pangritz’ sollen 

aufgezeigt und in den entsprechenden Kontext eingeordnet werden. 

Nach Pangritz gehe es bei Bonhoeffer um eine „christliche Rehabilitierung der Lei-

denschaften“24, überwiegend im Kontext der erotischen Liebe. Bonhoeffer plädiert für 

das Recht des Lebens – entgegen der Durchhalte-Parolen von Bethges Major „bis zum 

letzten aushalten und fallen“25, denn „wenn man liebt, will man leben, vor allem leben 

und haßt, was eine Bedrohung des Lebens darstellt“26. Die volle Selbständigkeit der 

erotische Liebe neben dem cantus firmus, der Liebe zu Gott und seiner Ewigkeit, er-

fährt durch Bonhoeffer eine biblische Begründung.  

Er wehrt sich gegen eine allegorische Auslegung des Hohelieds und liest es als irdi-

sches Liebeslied: „[…] es ist wirklich keine heißere, sinnlichere, glühendere Liebe 

denkbar als die, von der dort gesprochen wird […]; es ist wirklich gut, daß es in der 

Bibel steht“.27 Bonhoeffer setze nicht eine „abstrakt-‚säkulare‘ Interpretation [dage-

gen], die die Welt unter Absehung von Christus sich selbst überlassen würde“28. Statt-

dessen entwickelt Bonhoeffer eine „provokative“ christologische Deutung, die zu-

gleich eine „echte Weltlichkeit“ ermöglicht. Sämtliche kontrapunktischen Themen des 

Lebens beziehen sich auf den cantus firmus, sind auf ihn hin bezogen und von Christus 

her zu verstehen. Auf diese Weise gewinnen die kontrapunktischen Stimmen ihre 

„volle Selbstständigkeit“. Um es mit Bonhoeffers Worten auszudrücken: „Wo der can-

tus firmus klar und deutlich ist, kann sich der Kontrapunkt so gewaltig entfalten wie 

nur möglich.“29 In Bonhoeffers Verständnis sei die Erotik gerade in ihrer Selbständig-

keit kontrapunktisch an das Thema der Liebe zu Gott – in Christus – zurückgebunden. 

 
24 Pangritz, Polyphonie des Lebens, 66.  
25 WE, 411. 
26 A.a.O., 440. 
27 WE, 411.   
28 Pangritz, Polyphonie des Lebens, 67. 
29 WE, 441.  
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Bonhoeffer bezeichnet seine Auslegung des Hoheliedes als wahrscheinlich die „beste 

‚christologische‘ Auslegung“30, da sie aufzeigt, wie in der von Gott angenommenen 

Wirklichkeit – dessen die erotische Liebe, Begehren und Leiblichkeit Teil sind, Chris-

tus der cantus firmus bleibt. Bonhoeffer zufolge sind beide – cantus firmus und Kont-

rapunkt – „ungetrennt und doch geschieden“.31 Dieses Verhältnis setzt er in Analogie 

zur chalcedonensischen Christologie, nach der Christus in göttlicher und menschlicher 

Natur zugleich existiert. In Christus kommunizieren Gott und Mensch „ungetrennt und 

doch geschieden“ miteinander; die Polyphonie dient somit als Abbild der „christolo-

gischen Tatsache“32.  

Siegele zeigt auf, wie sich die Christologie in einem einzelnen Stück (Duett F-Dur) 

Bachs widerspiegelt: Cantus firmus und Kontrapunkt, zwei unterschiedliche musika-

lische Charakter und unterschiedliche Naturen vereinigen sich in „dem einen kontra-

punktischen Satz – die zwei unterschiedlichen Naturen vereinigt in der einen, unge-

teilten Person Christi; das Thema, das nach oben weist, und der Kontrapunkt, der nach 

unten weist33 – die göttliche Natur und die menschliche Natur, das Thema, das von 

Anfang an da ist, und der Kontrapunkt, der in der Zeit des Stücks, nämlich hier im 

Mittelteil aufgenommen ist – die göttliche Natur, die von Ewigkeit ist, und die mensch-

liche Natur, die in der Zeit angenommen ist; die Figur der zwei musikalischen Cha-

raktere und ihrer kontrapunktischen Vereinigung in einem kontrapunktischen Satz – 

die Lehre von den zwei Naturen und ihrer personalen Vereinigung in der einen Person 

Christi.“34  

Pangritz bewertet Bonhoeffers christlogische Auslegung als „lebendigen Ausdruck“ 

gegenüber den „als ‚kahl‘ verschrienen vier negativen Bestimmungen35 des chalcedo-

nensischen Christusbekenntnisses“.36 Diese christologischen Formeln erhalten durch 

die musikalische Metapher ihre „unerhörte Lebendigkeit“37: „Ist nicht vielleicht die 

 
30 WE, 460.  
31 Pangritz, Polyphonie des Lebens, 71.  
32 Vgl. a.a.O., 70. 
33 Der Kontrapunkt setzt in tieferen Lagen ein.  
34 Siegel, Ulrich: Bachs theologischer Formbegriff und das Duett F-Dur, Stuttgart 1978, 24, zitiert nach 

Pangritz, Polyphonie des Lebens, 71.  
35 Die vier christologischen Negationen definieren das Verhältnis der göttlichen und menschlichen Na-

tur in der Person Jesu Christi. So besagt etwa der Begriff ‚unvermischt‘, dass beide Naturen in ihrem 

jeweiligen Wesen erhalten bleiben, ohne zu einer dritten Natur zu verschmelzen. 
36 Pangritz, Polyphonie des Lebens, 69. 
37 Ebd. 
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Polyphonie in der Musik uns darum so nah und wichtig, weil sie das musikalische 

Abbild dieser christologischen Tatsache und auch unserer vita christiana38 ist?“39 

Pangritz spekuliert über mögliche Bezüge zu W. Diltheys Ausführungen zur musika-

lischen Polyphonie in Von deutscher Dichtung und Musik, welches sich Bonhoeffer 

ins Gefängnis hatte bringen lassen. Nach Dilthey bestehe eine „innere notwendige Be-

ziehung“ zwischen „der Polyphonie der christlichen Kirchenmusik und dem Gemüts-

zustand“, dessen Ausdruck sie sei. „Das christlich-religiöse Bewusstsein erhebt das 

Gottesgefühl zu einem mystischen Erleben des Unendlichen“. Somit gebe „diese Un-

endlichkeit […] allen Bestandteilen des christlichen Bewusstseins, dem Bedürfnis 

nach Erlösung, dem Leiden an der Endlichkeit, der Vertiefung in Jesus und das Schau-

spiel seines Leidens, der frohen Zuversicht der Erlösung ihren Charakter“. Alle diese 

Zustände existierten in ihrer Relation zum Menschen. Sie seien „gleichsam tingiert, 

gesättigt, erfüllt vom unendlichen Erlebnis. Der Ausdruck hiervon ist die Polypho-

nie.“40 Polyphonie diene demnach als Ausdruck des religiösen Bewusstseins und des 

menschlichen Erlösungsbedürfnisses.  

Bonhoeffer wendet sich jedoch explizit gegen eine christliche Realitätsflucht ins Jen-

seits. Stattdessen plädiert er für eine Diesseitigkeit, welche das irdische Leben wie 

Christus ganz auskostet „und nur indem er [der Christ] das tut, ist der Gekreuzigte und 

Auferstandene bei ihm und ist er mit Christus gekreuzigt und auferstanden.“41  

Pangritz greift erneut das Christologie-Thema auf, indem er die Frage Bonhoeffers 

„wer denn Christus für uns heute ist“ beleuchtet. Er bezieht sich auf Bonhoeffers 

Christologie-Vorlesung 193342, in der Bonhoeffer versuchte in den „paradoxen, ‚kont-

radiktorisch einander gegenüberstehen Aussagen im Chalcedonense‘ die entschei-

dende Überwindung der ‚Denkformen der Dinglichkeit‘ in der Christologie“43 sehen 

zu wollen. Mit „Denkformen der Dinglichkeit“ kritisierte Bonhoeffer eine bestimmte 

Art des metaphysischen Denkens, welches Gott auf ein bloßes Objekt reduziert.  

 
38 „christliches Leben“ 
39 WE, 441. 
40 Dilthey, Von deutscher Dichtung und Musik, 197f. 
41 WE, 500f.  
42 Vgl. Bonhoeffer, Berlin 1932-1933, 339. 
43 Pangritz, Polyphonie des Lebens, 71.  
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Somit bleiben „lauter Negationen zurück“44 und es bliebe keine „positive Denkbestim-

mung“ übrig, um auszudrücken, was im Gott-Menschen Jesus Christus geschehe.45 Es 

müsse als „Mysterium“ verstanden werden, zu dem der Zugang nur „im Glauben“ 

möglich sei.  

Darüber hinaus schreibt Bonhoeffer über die chalcedonensische Zwei-Naturen-Lehre, 

dass die Vernunft „selten so bereit war, sich vor dem Wunder Gottes zu demütigen 

und aufzugeben, wie in diesen Worten. Selten ist aber darum auch die Vernunft zu 

einem besseren Werkzeug der Verherrlichung der göttlichen Offenbarung gemacht 

worden wie damals“, in „ehrfürchtiger Wahrung des Geheimnisses der Person des 

Mittlers.“46 Mithilfe der „Arkandisziplin“ möchte Bonhoeffer eine Antwort suchen auf 

die Frage „wer Christus heute für uns eigentlich ist“47. Die „Arkandisziplin“ äußert 

sich in der Verherrlichung des Geheimnisses der Person Christi, welche sich wiederum 

in theologischer Arbeit, Gebet und Gottesdienst äußert.48  

Die Verherrlichung des christologischen Geheimnisses war das treibende Motiv Bon-

hoeffers theologischen Denkens in seiner Haft.49 Er wollte die christlichen Glaubens-

inhalte vor der Profanisierung durch die Öffentlichkeit schützen, insbesondere in der 

Zeit der Vereinnahmung von Religion durch das NS-Regime.  

In der Polyphonie-Analogie entspräche dieses Arkanum der Person Jesu Christi dem 

cantus firmus. Nach Bonhoeffer könne die unerlöste Welt dieses Arkanum nicht rein 

verherrlichen. Doch könne der cantus firmus der Gottes Liebe „in den vielfältigen 

Kontrapunkten des irdischen Lebens aus dem Arkanum heraustreten: ‚im Tun des Ge-

rechten unter den Menschen‘ […], aber auch in den menschlichen Leiden und Leiden-

schaften, nicht zuletzt in der ‚irdischen Liebe‘50“51. Dies diene dazu, der Gefahr eines 

„Offenbarungspositivismus“52 zu entgehen.  

 
44 Ebd. 
45 Vgl., ebd. 
46 DBW 15, 542.  
47 WE, 402-406.  
48 Vgl. Pangritz, Polyphonie des Lebens, 74. 
49 A.a.O., 72.  
50 Vgl. WE, 435f. 
51 Pangritz, Polyphonie des Lebens, 74. 
52 Bonhoeffer kritisiert an Barths Theologie, dass dem Menschen ein fertiges, dogmatisches Glaubens-

system vorgesetzt wird, ohne es dem mündigen Menschen verständlich darzustellen. Glaubensaus-

sagen sollen einfach geglaubt werden, ohne dass sie in das reale Leben hinein übersetzt werden.  
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Somit diene die „Polyphonie in der Musik als Lobpreis, zugleich auch als ‚christolo-

gische Tatsache‘, dass in Christus Gott und Mensch miteinander kommunizieren. So 

erweist sich der auferstandene Gekreuzigte, indem er die Christen in die Solidarität 

des ‚Lebens auf der Erde‘ hineinruft, als der ‚Mensch für andere‘, der ‚Herr auch der 

Religionslosen‘ sein will.“53 

Pangritz erörtert eine mögliche Affinität zwischen dem Wort Gottes und der Musik, 

die nach Bonhoeffers Denken, aber nicht auf einer „wurzelhaften Einheit von Theolo-

gie und Musik“ beruhen könne. Denn demnach müsse alle Musik gottbezogen und 

folglich geistlich sein. 54   

Bonhoeffer spricht sich gegen eine solche „Sakralisierung der relativen Eigengesetz-

lichkeit von Musik und weltlicher Ordnung“55 aus und betrachtet die Einheit dieser 

beiden „Reiche“ als polemisch. Pangritz zieht daraus die Schlussfolgerung, dass Mu-

sik nicht von der Schöpfung her, sondern von der Herrschaft Christi zu verstehen sei. 

Wichtig sei hier zu beachten, dass es sich bei den irdisch-menschlichen Kontrapunkten 

nicht um eine Variation des cantus firmus der Liebe zu Gott handle, denn die Welt 

solle nicht vergöttert werden. Es gehe Bonhoeffer um „wirkliche Kontrapunkte, Ge-

gensätze und Widersprüche, ‚die ihre volle Selbstständigkeit haben‘.“56  Hierbei ist 

hervorzuheben, dass Bonhoeffer mit der „vollen Selbstständigkeit“ die erotische Liebe 

keineswegs von Gott löst. Vielmehr will er deutlich machen, dass Christus das Irdische 

nicht ersetzt, sondern den „Kontrapunkten“ erst ihren angemessenen Platz und ihre 

wahre Tiefe gibt, da alles durch den cantus firmus geordnet ist. 

Pangritz wendet nun das folgende Zitat Schönbergs – „bei wirklich gutem Kontrapunkt 

achte man gar nicht auf die Harmonie“57 – auf Bonhoeffers cantus firmus- und Kont-

rapunkt-Metapher an: „Es soll keine falsche Harmonie zwischen dem Göttlichen und 

dem Menschlichen vorgespiegelt werden, vielmehr sollen die menschlichen Leiden-

schaften, die irdischen Kämpfe um Gerechtigkeit selbständig neben dem Thema der 

Liebe zu Gott, der Verherrlichung der Person Christi einhergehen. Und gerade in ihrer 

Selbständigkeit bleiben sie als Kontrapunkte auf den arkanen cantus firmus bezogen. 

 
53 Pangritz, Polyphonie des Lebens, 72. 
54 Vgl. a.a.O., 74.  
55 A.a.O., 75. 
56 Ebd.  
57 Adorno, Theodor W.: Die Funktion des Kontrapunktes in der neuen Musik, in ders., GS 16, 157., 

zitiert nach Pangritz, Polyphonie des Lebens, 75. 
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Die dabei möglicherweise auftretenden Dissonanzen machen gerade den Reiz ‚der 

Musik‘ aus.“ Mögliche Dissonanzen könnten hier die Spannung zwischen dem Glau-

ben und der oft schmerzhaften und widersprüchlichen Lebensrealität sein.  

Pangritz schließt mit einer Vermutung, in der er in der „emanzipierten, weltlichen Mu-

sik in ihrer fortgeschrittensten kontrapunktischen Differenzierung am ehesten“58 einen 

heimlichen Hinweis auf das Arkanum der Person Christi sehe. Denn insbesondere in-

dem sie den „Spielraum der Freiheit“, welche den Bereich des Gehorsams gegenüber 

dem Gebot Christi umgebe und ausfülle59, erkenne die Musik die Christusherrschaft 

über die mündige Welt an.60 Jenes spiegelt sich in Bachs Kunst der Fuge wider und in 

ihm als der „weltliche Komponist“. In der Kunst der Fuge verweist nicht erst der als 

Schluss überlieferte Choral – auf den zu dessen alleiniger Ehre Bach komponiert – 

sondern bereits das kontrapunktische Fragment. Zu Bonhoeffers Zeit hatte dies beson-

dere Bedeutung im Widerstand gegen die gesellschaftliche Gleichschaltung des NS-

Regimes, das „unabhängige und unterschiedliche Kontrapunkte“ unterdrückte und in 

einer Uniformität gegen Christus zum Ausdruck brachte.61 

3.2 Musikalische Grundlagen der Polyphonie 

In diesem Abschnitt sollen Begrifflichkeiten der Polyphonie, Kontrapunkt und cantus 

firmus bündig dargestellt werden.  

Nach Krämer ist kaum ein Begriff in der Musikgeschichte dermaßen vage und verdun-

kelt wie der Terminus Kontrapunkt.62 Aus dem lateinischen bedeutet er lediglich 

contra („gegen“) und punctus („Punkt, Note“) und war ursprünglich eine „methodisch 

durchdachte Anweisung zum Schreiben von mehrstimmiger Musik, also eine neutrale 

Kompositionslehre“.63 Mit dem Werk Liber de arte contrapuncti legte Tinctoris eine 

systematische Beschreibung der zeitgenössischen Musik sowie des ihr zugehörigen 

 
58 Pangritz, Polyphonie des Lebens, 76.  
59 Vgl. WE, 291. Bonhoeffer beschreibt hier die vier göttlichen Mandate – Ehe, Arbeit, Staat und Kirche 

– und reflektiert darüber hinaus über Kultur und Bildung sowie deren Einordnung. Sie gehören in 

den „Spielraum der Freiheit“, der in der Zeit des Nationalsozialismus zunehmend zurückgedrängt 

wurde.  
60 Vgl. ebd.  
61 Vgl. a.a.O., 76f.  
62 Vgl. Krämer, Kontrapunkt, 15. 
63 Ebd.  
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Regelwerks vor. Man habe spätestens ab diesem Zeitpunkt unter dem Begriff Kontra-

punkt eine methodische Anweisung verstanden, zu einem cantus firmus ein „kunstvol-

les mehrstimmiges Satzgebilde“ zu komponieren.64  

Das Regelwerk der kontrapunktischen Komposition ist äußerst umfangreich und un-

terlag im Verlauf der Musikgeschichte unterschiedlichen musikalischen Akzentuie-

rungen und Wandlungsprozessen.65 

Unter dem Terminus cantus firmus versteht man in dem mehrstimmigen Satzgebilde 

die zugrundeliegende Melodie.66 Dabei wird primär eine Choralmelodie verarbeitet, 

gelegentlich auch weltliche oder frei konzipierte Stimmen. Der cantus firmus (c.f.) 

wird hauptsächlich in der protestantischen Kirchenmusik in der vokalen und instru-

mentalen Chorbearbeitungen verwendet und hat dort seinen festen Platz. Im komposi-

torischen Schaffen J.S. Bachs besaß das c.f.-Prinzip einen hohen Stellenwert und ver-

weist damit auf dessen kompositorischen Wirkkraft, die derjenigen in der Musik des 

Mittelalters und der Reformationszeit vergleichbar ist. So beschreibt Stelze das c.f.-

Prinzip als ein „klingendes Symptom für die Bindung an etwas normativ Vorgegebe-

nes“.67 Nach Krämer führen die Kontrapunkte (Stimmen) in der Polyphonie ein 

„höchstmögliches Maß an Eigenleben“.68  

Polyphonie bezeichnet im allgemeinen heutigen Wortgebrauch die „kunstvoll gearbei-

tete Mehrstimmigkeit“69 im Gegensatz zur einstimmigen Komposition. Die Polypho-

nie ist von der Homophonie zu differenzieren. Denn die Polyphonie zeichnet sich ne-

ben ihrer Mehrstimmigkeit durch eine „prinzipielle Eigenständigkeit jeder oder zu-

mindest mehrerer ihrer Stimmen“70 aus, welche sich hinsichtlich Rhythmik, Melodie 

und häufig auch in der Dynamik artikuliert. Somit besitzen die Stimmen in der Poly-

 
64 Vgl. ebd.  
65 Vgl. Krützfeldt, Kontrapunkt, 413ff. 
66 Stelze, Cantus firmus, 35. 
67 Ebd. 
68 Krämer, Kontrapunkt, 15. 
69 Wohlfarth, Polyphonie, 309. 
70 Ebd. 
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phonie den Charakter einer Hauptstimme, die sich durch ein „gleichberechtigtes Ne-

beneinander selbständig geführter Stimmen“71 äußert. Sie sind geleitet „von der Frei-

heit und der Kunst rhythmischer Verflochtenheit“72, während die Homophonie Musik 

beschreibt, in der die eher unselbständigen Stimmen meist der Oberstimme hierar-

chisch untergeordnet sind und sich rhythmisch, melodisch und harmonisch an die 

Hauptstimme anpassen. Die untergeordneten Stimmen führen kein „Eigenleben“. 

In Bachs cantus-firmus-Mottete73 „Magnificat – Vom Himmel hoch“ (BWV 243a) bil-

det der Choral „Vom Himmel hoch, da komm ich her“ (M. Luther 1535) die melodi-

sche Grundlage als c.f., welcher rot markiert ist. Der c.f. zieht sich in langen halben 

Noten unverziert durch den Sopran. Zunächst wird der c.f. von der Tenorstimme und 

folgend von der Alt-Stimme künstlerisch umspielt; gemeinsam mit dem später einset-

zenden Bass bilden diese Stimmen das Kontrapunktgefüge. Alt und Tenor bereiten den 

Einsatz des c.f. durch eine Vorausimitation vor, die sich in einer rhythmischen Kon-

trastierung mittels Achtelbewegungen vollzieht. 

 
71 Krämer, Kontrapunkt, 15. 
72 Ebd.  
73 Zur c.f.-Motette: Krämer, Kontrapunkt, 311f. 
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7475 

 

3.3 Zwischenfazit: Theologisch-musikalische Plausibilität der 

Analogie 

Bonhoeffers Polyphonie-Analogie gewinnt durch den musiktheoretischen Hintergrund 

an Tiefe und Plausibilität. Die musikalische Struktur der Polyphonie bietet in bemer-

kenswerter Weise eine Analogie zur theologischen Wirklichkeit, wie Bonhoeffer sie 

darstellt. Im Zentrum der Analogie steht der cantus firmus, den Bonhoeffer eindeutig 

theologisch bestimmt als die Liebe zu Gott und seiner Ewigkeit. Christologisch zuge-

spitzt, das Bekenntnis kyrios christos, ergo Jesus Christus ist der Herr. Diese Grund-

melodie in der Polyphonie relativiert die einzelnen Stimmen nicht, sondern ermöglicht 

erst ihre volle Entfaltung. Die Kontrapunkte stehen hierbei in einer Abhängigkeit zum 

c.f., denn ohne ihren c.f.-Bezug, können sie nicht in ihrer Vollständigkeit erklingen. 

 
74 Bach, Magnificat – Vom Himmel hoch, youtube.com. 
75 Luther, Vom Himmel hoch, da komm ich her, deutschland-lese.de. 
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Die Polyphonie lebt davon, dass unterschiedliche Stimmen in Beziehung zueinander-

stehen, ohne miteinander zu einem zu verschmelzen.  

Die verschiedenen Lebensbereiche – Liebe, Schmerz, Freude, Angst, Hoffnung – er-

scheinen als Kontrapunkte, die ihre Eigenständigkeit behalten und dennoch auf einen 

gemeinsamen Bezugspunkt hin polyphon erklingen und dabei nicht voneinander iso-

liert werden. So darf jeder „Stimme“ des Lebens seinen eigenen „Klang“ behalten; 

Leid wird nicht von billigem Trost nivelliert, sondern darf in Koexistenz neben der 

Freude bestehen, wie Bonhoeffer es in der existenziellen Situation in der Haft erlebte.  

Ganzheitlichkeit entsteht hier nicht durch Homogenisierung der Stimmen, sondern 

durch ein Beziehungsgefüge: die Beziehung aller vielfältigen Stimmen ausgerichtet 

auf den einen tragenden cantus firmus. Aber nicht im Sinne einer „Diversitätsideolo-

gie“, die einen bunten Glauben ohne konkreten c.f.-Bezug anstrebt. Denn der c.f. ist 

als normative Mitte die Voraussetzung der Polyphonie; die Kontrapunkte zwar eigen-

ständig, aber nicht unabhängig.  

Die musikalische Polyphonie eignet sich in besonderer Weise als theologisch-musika-

lische Analogie, wie Bonhoeffer sie in den Haftbriefen entfaltet.  
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4 Psalmentheologie und Polyphonie des Lebens 

 

In diesem Kapitel soll erarbeitet werden, inwiefern nun die Polyphonie-Analogie als 

hermeneutischer Schlüssel der Psalmentheologie dient. Findet sich in den Psalmen 

eine solche polyphone Lebensdeutung?   

4.1.1 Der Psalter als Ort existenzieller Erfahrung 

Die Psalmen sind ein immenser Ausdruck dessen, was der Mensch in seinem Leben 

durchlebt, und sie lassen nichts aus, „was wahr ist und ‚im richtigen Leben‘ vor-

kommt“.76 In den Psalmen trifft sich die ganze Theologie des AT in ihrer „Einheitlich-

keit und Vielgestaltigkeit“ und umfasst die Heiligkeit Gottes (Ps 99), die Schöpfung 

in ihrer Fülle (Ps 29), das Leiden der Gerechten (Ps 22) und den Menschen in seinem 

alltäglichen Leben in allen Facetten.77 In den Psalmen findet das Innerste menschlichen 

Empfinden seinen rechten Platz. Im Psalter wird Leid weder verdrängt noch fromm 

nivelliert, vielmehr erfährt der Betende im Aussprechen der Wahrheit eine Form exis-

tenzieller „Psychohygiene“.78 In all dem stößt man auf das innige Glaubensleben des 

Volkes Israel, „dem man den Herzschlag der persönlichen Gottesbeziehung in Glück 

und Leid abspürt (Ps 23; 42; 62)“.79 Insbesondere in den Psalmen des Einzelnen tritt 

das einzelne Glied des Gottesvolkes im Flehen und im Lobpreis vor Gott und artiku-

liert somit sein ganzes Leben vor JHWH.80 

Dies geschieht jedoch nicht in einem frommen Egoismus; vielmehr tritt der Psalmist 

aus seiner persönlichen Gotteserfahrung immer wieder in das Kollektiv der Gemeinde 

ein, um das Lob gemeinsam zu bekunden.  

Die Psalmen sind weder Privatdichtungen noch spontane Gebete, sondern in ihrer heu-

tigen Gestalt, höchst kunstvolle Kompositionen. 

In zahlreichen Psalmen kommen das persönliche Erleben und Beten zur Sprache, wo-

bei die konkreten Situationen des Psalmisten doch schwer zu erfassen sind. Leid und 

Hilfe sind meist bewusst stereotypisch umschrieben, sodass ein Identifikation-Raum 

 
76 Böhler, Psalmen, 58. 
77 Vgl. Egelkraut, Das Alte Testament, 715. 
78 Vgl. Böhler, Psalmen, 58. 
79 Egelkraut, Das Alte Testament, 716. 
80 Vgl. Barth, Einführung in die Psalmen, 22. 



 26 

eröffnet wird, in den der Beter sich hinein identifizieren kann. Es ist davon auszuge-

hen, dass Priester und Errettete die Lieder ausformulierten und sich dabei vorformu-

lierten Wendungen und Stilmitteln bedienten.81 Somit ist das Erleben des Einzelnen 

mit Gott nicht als Privatsache zu verstehen, sondern darauf gerichtet, das Volk Gottes 

insgesamt im Glauben zu stärken. 

4.1.1.1 Das „Herz“ 

Im hebr. Denken ist das Zentrum des menschlichen Lebens das „Herz“ ( לבב,לב ). Die-

ser Ort ist Sitz allen Denkens, Planens und Trachtens (Ps 4,5; 15,2; 33,10).82 Es ist die 

zentrale Stätte an der Freude (Ps 4,8; 19,9), Schmerz, Angst (Ps 25,17; 55,5), Erbitte-

rung und Hoffnung (Ps 28,7) erlebt und erlitten wird. Und dies „mit ihrem den ganzen 

Menschen bestimmenden Gewicht“.83 JHWH allein kennt die Abgründe unseres Her-

zens (Ps 44,22), kein Mensch vermag es in die Tiefen des Herzens „vorzudringen“. 

Ausgehend von der „klaren Gerichtetheit und Ganzheit des ‚Herzens‘“84 ist die Ganz-

heit und Eindeutigkeit des Menschen zu erkennen. In seinem fragmentierten Leben 

trägt der leidende Mensch in seinem Innersten ein „zerbrochenes Herz“ (Ps 51,19; 

109,22). In Ps 22,15 wird dargestellt, wie das Herz im Innersten des Psalmisten „zer-

flossen“ ist wie Wachs. „Zusammenbruch und Auflösung haben die Mitte der mensch-

lichen Existenz“ 85 getroffen. Der Mensch in den Psalmen erlebt eine Lebensminderung 

und Auflösung, die sein Herz ergreift. Angesichts der zerfallenden Lebenswelt des 

Menschen86, erwacht die Sehnsucht, dass dieses Herz wieder aufleuchtet (Ps 22,27).  

Das Herz ist somit der Ort, an dem die Fragmentierung des Lebens zuerst und am 

tiefsten empfunden wird. Indem die Psalmen diese inneren Herzenszustände zur Spra-

che und ins Gebet bringen, übersetzen sie die unsichtbare Auflösung der Person in 

hörbare Stimmen, Leid, Angst und Hoffnung, die vor Gott artikuliert werden können. 

4.1.1.2 Struktur des Psalters: Brüche und Spannungen 

Das Menschenleben ist offenbar vor dem Gott Israels, der jeder Herz allein auf „Herz 

und Nieren“ prüfen kann (Ps 7,10). JHWH allein kennt die Abgründe und Tiefen der 

 
81 Vgl. Egelkraut, Das Alte Testament, 713.  
82 Vgl. Kraus, Theologie der Psalmen, 181.  
83 Ebd.  
84 A.a.O., 182.  
85 Ebd.  
86 Vgl. a.a.O., 187. 
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menschlichen Existenz, gleichwohl werden sie im Psalter ausdrücklich benannt und 

vor Gott artikuliert. Der Klagende im Klagepsalm des Einzelnen beklagt sich nicht 

über eine konkrete Krankheit oder Not, sondern über seine reale Situation und seine 

ganze Welt, die ihre Konturen verliert. Seine Gottesbeziehung, seine menschliche 

Existenz und seine menschlichen Beziehungen haben sich zum Unheil verkehrt. Seine 

Welt erfährt eine Desintegration, einen Ausschluss aus dem Sozialraum der Familie 

und der Gemeinschaft.87 Janowski beschreibt die vier Beziehungsebenen des „ganzen“ 

Menschen: Die vitale Ebene, d.h. die „Beziehung des Menschen zu sich selber“, die 

personale Ebene, sprich die Beziehung des Menschen zu seinem Tun, die soziale 

Ebene, d.h. die „Beziehung des Menschen zu seiner Mitwelt“ und die transzendentale 

Ebene, die „Beziehung des Menschen zu seinen Denken“.88 Der Mensch steht immer 

in einem ganzheitlichem Verhältnis zu diesen Ebenen. Erlebt der Mensch auf einer 

dieser Beziehungsebenen Integrität und Entfaltung, so konstituiert sich Leben. Volles 

Leben wäre dann (eschatologisch) größte Nähe und Bezogenheit. Verletztheit und Ein-

schränkung auf einer Beziehungsebene bedeutet hingegen Tod.89 Aus harmatiologi-

scher90 Perspektive drückt folglich der „volle Tod“ größte Ferne und Beziehungslosig-

keit aus. Wenn in den Individualpsalmen Krankheit, Leid und Rechtsnot im Leben des 

Psalmisten dominieren, so sind Kräfte am Wirken, „die die Eingebundenheit des Men-

schen in seine Sozialsphäre auflösen“91. Denn durch Krankheit gerät nicht nur die vi-

tale Beziehungsebene durch körperliche Leiden ins Wanken, sondern auch die soziale 

Ebene. Sie äußert sich in sozialer Missachtung, Desintegration und Einsamkeit. Zu-

sammenfassend, vollstreckt sich eine „Zerstörung der Lebenswelt des Beters“92. Das 

Leben des Beters droht auseinanderzubrechen. In Psalm 22 empfindet der Psalmist in 

all seiner Not eine tiefe Gottverlassenheit. Das Leid und Gott können nicht zusammen-

gebracht werden.93 Tag und Nacht ruft er, aber sein Flehen verhallt ins Leere. Er erfährt 

sich als das Gespött der Leute.94  

 
87 Vgl. Janowski, Konfliktgespräche, 43ff. 
88 Vgl. a.a.O., 44. 
89 Vgl. ebd. 
90 Lehre der Sünde. 
91 Janowski, Konfliktgespräche, 44. 
92 A.a.O., 180. 
93 Vgl. Schneider, Glaubenserfahrungen, 56.  
94 Vgl. ebd.  
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In dieser Zerstörung der Lebenswelt des Psalmisten wird das Leben des Beters in ein-

zelne Bruchstücke gelegt: Leib, soziale Einbindung, Handeln und Gottesbeziehung 

geraten in vermeintliche disharmonische Spannung und seine Beziehungsebenen sind 

gefährdet. Die Vielzahl der Klagepsalmen (beinahe die Hälfte des Psalters) zeigt auf95, 

dass diese Zersplitterung nicht ein Randphänomen des Psalters, sondern ein wesentli-

cher Bestandteil gelebter Existenz vor Gott ist.  

4.1.2 Episodenhafte Lebensrealitäten 

Neben den hilflosen und aufgewühlten Äußerungen des Psalmisten, finden auch die 

Äußerungen des begeisterten, dankbaren und lobenden Menschen ihren Platz. Ein 

Mensch, dessen Leben (næpaš) klagt und der Gott daraufhin im Lob für sein Eingrei-

fen dankt.96 Der Beter erlebt im Psalter in sich geschlossene „Episoden“: jede „Psalm-

stimme“ als Momentaufnahme einer Lebenslage. Die Begebenheiten des Lebens wei-

sen sich als Lebensepisoden auf, welche an und für sich (abgeschlossene97) Einheiten 

darstellen und noch keine zusammenhängende Lebensgeschichte abbilden. In den Kla-

gepsalmen begegnet uns eine zeitlich geraffte Darstellung eines Prozesses, d.h. ein 

Durchleben verschiedener Episoden: Not – Bitte – Gewissheit. All diese Prozesse be-

nötigen Zeit im Leben des Beters, Tage und Nächte, ja manchmal Jahre, welche nicht 

formelhaft verkürzt werden dürfen.98 So erscheint das Leben im Psalter nicht als durch-

komponierte Biografie, sondern als „Glaubenskaleidoskop“ von Lebens-Episoden: 

Klage, Lob, Flehen und Dank stehen jeweils für sich und bilden einzelne Stimmen 

gelebter Gottesbeziehung. Jede dieser Stimmen ist in sich einerseits vollständig, weil 

sie existenziell wahr und theologisch legitim ist. Zugleich auch fragmentarisch, weil 

sie nur einen „Lebensepisode“ in den Blick nimmt. In der Sammlung des Psalters ent-

steht so eine Art geistliche Polyphonie, in der die vielfältigen Erfahrungen des Psal-

misten nebeneinanderstehen, ohne schon zu einer sichtbaren Ganzheit zusammenge-

führt zu sein. Die Psalmen lassen den Beter seine fragmentierte Wirklichkeit als Kont-

rapunkte – in Leid, Krankheit, Dank und Lob – polyphon artikulieren, lange bevor eine 

sichtbare Ganzheit der „Lebensepisoden“ erfahrbar wird. 

 
95 Vgl. Egelkraut, Das Alte Testament, 707. 
96 Janowski, Konfliktgespräche, IX.  
97 Dennoch ist auf die Mehrdimensionalität bei Bonhoeffer hinzuweisen: Auch der Psalmist erlebt Pha-

sen, in denen er nicht nur „Leid“ oder nicht nur „Freude“ ist, sondern in denen Lob und Leid poly-

phon nebeneinander erklingen können, weil sie auf den c.f. gegründet sind. 
98 Vgl. Janowski, Konfliktgespräche, 83. 
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Im Psalter findet sich ergo eine analoge theologische Struktur, wie sie Bonhoeffer mit 

der „Polyphonie des Lebens“ beschreibt: das polyphone Erklingen unterschiedlicher 

„Lebens-Kontrapunkte“, die jeweils für sich deutlich hervortreten, ohne bereits eine 

geschlossene Einheit zu bilden. Der Psalter zeigt in seiner gesamten Gestalt den Weg 

des Psalmisten durch verschiedene Lebensepisoden: vom Leben in der Freude an Got-

tes Gesetz (Ps 1), über die zahlreichen Klagepsalmen (vor allem Ps 3–89), bis hin zum 

Schluss-Hallel als „ausschließlicher“ Ausdruck des Lobes – eine Geschichte, die den 

Weg durch Leid zum Lobpreis Gottes beschreibt.  

4.2 Gott als Herr der Geschichte: Cantus firmus des Psalters 

Der Psalter ist kein biblisches Buch, in dem sich der Beter ausschließlich um sich 

selbst kreist und sein leidvolles Leben selbstmitleidig betrachtet. Der Psalter war die 

Gebetspraxis des Volkes Israel, welches auf die Großtaten JHWHs antwortet. Denn 

„aus der Lebensmitte des glaubenden Volkes erhebt sich sein Zeugnis in unvorstellba-

rer Verdichtung des ‚Glaubens, Bekennens, Lobens und Betens“.99 Die Äußerungen 

des Psalmisten verhallen nicht im Nichts, sondern wenden sich im Lob, Flehen und 

Leid an JHWH, welcher den Einzelnen erwählt als Gesprächspartner und Gegenüber. 

Dennoch ist nicht die Darstellung des Menschen das zentrale Anliegen des Psalters, 

sondern die Verherrlichung Gottes.100 Nichts von dem, was dem Leben des Beters an 

Leid, Freude und anderem widerfährt, fällt aus der Gottesbeziehung heraus.101 Viel-

mehr dient alles, was der Mensch in Lob und Klage vor Gott bringt, letztlich zu seiner 

Ehre.  

Beten in den Psalmen bedeutet: „Sich mit allem Vermögen und Leiden Leibes und der 

Seele JHWH überantworten und anvertrauen.“102 Doch wie zeichnet sich der Gott Is-

raels JHWH und seine (Königs-) Herrschaft im Psalter aus? 

4.2.1  Königsherrschaft JHWHs im Psalter 

Die Königsherrschaft JHWHs, als der c.f. des Psalters, soll im Folgenden erarbeitet 

werden. Zur Untersuchung ist die thematisch definierte Gruppe der sog. JHWH-Kö-

 
99 Egelkraut, Das Alte Testament, 702. 
100 A.a.O., 715.  
101 Vgl. Janowski, Konfliktgespräche, 39. 
102 Kraus, Theologie der Psalmen, 12. 
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nigspsalmen (Ps 47; 93; 95-99) relevant. In diesen Psalmen ist die göttliche Königs-

herrschaft stark präsent, weil sie programmatisch durch die Formel יהוה מלך „JHWH 

ist König“ eingeleitet werden.103 Allerdings ist die Königherrschaft JHWHs nicht nur 

in dieser Psalmengruppe vertreten, sondern durchzieht etliche andere Psalmen. Kraus 

richtet das Augenmerk auf  עליון („der Höchste“) und seine häufige Verwendung im 

Psalter. In Ps 47,3 wird der Herrschaftsbereich „des höchsten Gottes“ sichtbar. Die 

Höchste Gottheit bekundet absoluten Herrschaftsanspruch gegenüber allen anderen 

Göttern und Mächten, über die ganze Welt.104 JHWHs Epitheta105 bezeugen, wie er 

seine Herrschaft in Israel in der „Realität seiner Geschichte“106 bekannt macht.  

Der Herr Israels ist Schöpfer der ganzen Welt und sein Name erstrahlt herrlich auf in 

dieser Welt (Ps 8,2.10) Seine Macht überragt alle Götter (Ps 135,5), er ist reich an 

Kraft und seine Weisheit ist maßlos (Ps 147,5). In den Psalmen wird JHWHs Königs-

herrschaft verkündet und gepriesen. „Als Herr Israels ist JHWH der Herr der Völker 

und aller Welt.“107 In Ps 48,3 beansprucht JHWH als Weltkönig über alle Völker und 

Könige dieser Welt zu herrschen. In V.5 wird somit auch der Herrschaftsanspruch über 

weltliche Könige deutlich. Somit hat JHWH-Königsherrschaft einerseits eine politi-

sche Dimension inne und andererseits eine theologische als Herrscher der Götter.108 In 

Ps 48,5ff. artikuliert JHWHs Macht, nachdem sich weltliche Herrscher „zusammen-

rotten“, um gegen JHWH zu kämpfen. Sobald sie „sehen“, werden sie von Angst und 

Schrecken ergriffen, sodass sie bestürzt fliehen. Was sie hierbei erblicken, bleibt un-

klar; vermutlich handelt es sich um die stark befestigte Gottesstadt (vgl. V. 13f.), die 

auf die Macht JHWHs verweist (V.4). Diese Macht lässt die Pläne der (politischen) 

Gegner aussichtslos werden.109 Daraus lässt sich schließen, dass kein weltlicher Herr-

schaftsanspruch der Königsherrschaft JHWHs gleichkommt.  

Damit wird die Königsherrschaft JHWHs als tragender Grundton des Psalters sichtbar: 

Sie bildet den cantus firmus, vor dem alle individuellen Stimmen – Klage, Lob, Bitte, 

Sünde – erklingen. 

 
103 Vgl. Krusche, Göttliches und irdisches Königtum in den Psalmen, 44. 
104 Vgl. Kraus, Theologie der Psalmen, 27. 
105 Beinamen JHWHs, bspw. JHWH-Zebaoth = Herr der Heerscharen. 
106 Kraus, Theologie der Psalmen, 26 
107 A.a.O., 35. 
108 Vgl. Krusche, Göttliches und irdisches Königtum in den Psalmen, 89. 
109 Vgl. a.a.O., 96.  
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4.2.2 Königsherrschaft in Psalm 93 

 

1. Ps 93110  

1 Der HERR ist König! Er hat sich bekleidet mit Hoheit! Der HERR hat sich 

bekleidet, mit Stärke hat er sich umgürtet! Ja, fest steht die Welt, sie wird 

nicht wanken. 2 Dein Thron steht fest von alters her, von Ewigkeit her bist 

du. 3 Ströme erhoben, HERR, Ströme erhoben ihr Tosen, Ströme erheben ihr 

Brausen. 4 Mächtiger als das Tosen gewaltiger Wasser, wuchtiger Brecher 

des Meeres, ⟨mächtiger⟩ ist der HERR in der Höhe. 5 Deine Zeugnisse sind 

sehr zuverlässig. Deinem Haus gebührt Heiligkeit, HERR, für alle Zeiten.  

 

Psalm 93 hebt die Festigkeit der Königsherrschaft Gottes und ihre unendliche Dauer 

hervor. Eißfeldt betont im Kontext von Ps 93, dass „die ‚Thronbesteigungspsalmen‘ 

nicht vom aktuellen ‚Königwerden‘, sondern vom ewigen König-Sein JHWHs berich-

ten.“111 Zwar heißt es im hebräischen „JHWH ist König geworden“112, aber Kraus sieht 

hier keinen Widerspruch. „Gott ist von jeher König seiner gesamten Schöpfung. Gott 

ist der Herr der Welt! Das ist zunächst unverrückbare Tatsache.“113 Nach der Rückfüh-

rung Israels aus Babylon, die durch JHWHs Königseinzug vollzogen wurde, ist dies 

nun für die ganze Welt Wirklichkeit geworden: JHWH ist König.114 Er ist nun hervor-

getreten als der Herr seiner Schöpfung. JHWH erhält die dauerhafte Stabilität des Erd-

kreises.  

Das Königtum Gottes äußert sich in einer „unverbrüchliche[n] Zuverlässigkeit“.115 Die 

Königsherrschaft wird von seinem „Thron“ (V. 2) und seinem „Haus“ (V. 5) ausgeübt. 

In beiden Versen wird mit einem Zeitaspekt geschlossen: JHWHs Königtum „steht 

fest von alters her“ (V. 2) und hat Gültigkeit „für alle Zeit“ (V. 5). 

 
110 Zitiert nach ELB 2006.  
111 Kraus, Königsherrschaft Gottes in den Psalmen, 129.  
112 Hossfeld, Psalmen 51-100, 643. 
113 Kraus, Königsherrschaft Gottes in den Psalmen, 129.  
114 Vgl. Ebd.  
115 Jeremias, Das Königtum Gottes in den Psalmen, 16f. 
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Die Verse 3-4 beschreiben einen Kampf zwischen JHWH und Naturgewalten. Dieser 

Kampf hat keinen offenen Ausgang, JHWHs Sieg steht von vornherein fest.116 An die-

ser Stelle tritt die „nie in Frage stehende Überlegenheit JHWHs“ gegenüber den „Cha-

osgewalten“ klar hervor.117  

Der Psalm schließt mit einem Lobpreis seines Gesetzes und seines göttlichen Tempel-

hauses. Das Tempelhaus greift die Vorstellungen von JHWHs Thron und seinem Got-

tesberg in der Höhe (V. 2.4) auf.118 

Ps 93 entfaltet somit den cantus firmus der Königsherrschaft Gottes: Gegen das Auf-

rauschen der chaotischen „Stimmen“ (V.3–4) behauptet der Psalm die unerschütterli-

che Mitte des göttlichen Thrones. Die Welt bleibt bewegt und bedroht, doch ihre 

Grundlinie steht fest. 

Indem sich der Psalmist zu JHWH – dem Herrn der Geschichte – bekennt, bekennt er, 

dass jegliche weltliche Herren und Mächte nicht seine Herren sind und nur JHWH 

sein Leben regiert. Es erweist sich als ein Bekenntnis gegen innere und äußere Mächte 

und Ideologien. Alle anderen Mächte werden in Anbetracht der Herrschaft JHWHs auf 

die Plätze verwiesen. JHWH erweist sich im Psalter als der Herr der Geschichte, ntl. 

gesprochen als das Alpha und Omega – der Urheber und der Vollender. Jesus Christus 

erklärt sich selbst als Alpha und Omega, der mit seinem Vater die Welt regiert.  

4.2.3 Christologische Bestimmung der Königsherrschaft 

Gott hat einen Namen und dieser Name unterscheidet den Gott Israels von allen ande-

ren Göttern und Mächten. Gott tritt uns nicht entgegen als das Allgemeinste, das über-

all zu finden ist, vielmehr als „das Besonderste, das irgendwo an bestimmter Stelle 

gesucht und gefunden werden kann.“119 

Die Namenstheologie des Alten Testaments, insbesondere in ihrer psalmischen Ge-

stalt, ist untrennbar auf jene neue Rede vom Namen des Gottes Israels bezogen, die im 

Neuen Testament zukunftsweisend eröffnet wird. Christus selbst ist es, dem der Name 

 
116 Vgl. Hossfeld, Psalmen 51-100, 647f. 
117 Ebd.  
118 Ebd.  
119 Kraus, Theologie der Psalmen, 23. 
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verliehen wurde, der über allen Namen steht – der KΥΡΙΟΣ-יהוה-Name (Phil 2,9)120. 

Gottes und Christi Reich bzw. Königsherrschaft sind nicht zu trennen (Eph 5,5). 

Im Urchristentum wurde das zweite kyrios in Psalm 110: „Der Herr sprach zu meinem 

Herrn: ‚Setze dich zu meiner Rechten, bis ich deine Feinde zum Schemel deiner Füße 

mache.‘“121 christologisch gedeutet und somit die Übertragung des Kyrios-Titels auf 

Jesus gerechtfertigt.122  

Im Neuen Testament wird das Urbekenntnis „kyrios christos“ – Christus ist Herr – 

umfänglich entfaltet. Christus als König Israel (Joh 1,49), Christus als König der Kö-

nige (1.Tim 6,15), dem alle Gewalt gegeben ist (Mt 28,18).123 Sein Reich hat kein 

Ende. Am Kreuz überwindet er jegliche gottwidrigen Gewalten, indem er sein Leben 

gab. Parallel zu JHWHs Königsherrschaft in den Psalmen stellt die Königsherrschaft 

Christi alles in den Schatten, was da sonst noch herrscht. Christi Herrschaft ist eine 

„befreiende Herrschaft“, die unterdrückende Gewalt entwaffnet.124 Die Barmer Theo-

logische Erklärung weist die Lehre zurück, es gebe Bereiche unseres Lebens, die von 

anderen Herren beherrscht würden. Zwar kann sich Herrschaft unterschiedlich mani-

festieren, doch steht die gesamte Welt unter dem Machtbereich Christi.125 Christus 

wird aus dem „Jenseits des von uns Machbaren“126 kommend die Welt richten und 

Gerechtigkeit und Frieden begründen. Im Glauben stehen wir zwischen der alten, ver-

gehenden Welt und der neuen Welt, die erst noch kommen wird. Die Herrschaft Christi 

ist gegenwärtig noch angefochten, aber bereits aufgerichtet und wird schließlich un-

angefochten zur Vollendung gelangen.127  

Indem Christus der Kyrios-Name verliehen wird (Phil 2,9), wird die im Psalter be-

zeugte Herrschaft JHWHs im Neuen Testament personal konkretisiert: Die Königs-

herrschaft JHWHs und die Königsherrschaft Christi sind nicht zwei Reiche, sondern 

ein und diesselbe, in der Person des Sohnes sichtbar gewordene Herrschaft. 

 
120 Vgl. a.a.O., 24. 
121 Zitiert nach Luther 1984. 
122 Vgl. Shim, Kyrios im Johannesevangelium, 6. 
123 Vgl. Busch, Königsherrschaft Christi, 24.  
124 Vgl. ebd.  
125 Vgl. a.a.O., 25. 
126 Ebd.  
127 Vgl. ebd.  
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In den synoptischen Evangelien wird Christus durch Klage- und Danklieder in die 

Tradition der Psalmen Israels gestellt.128 Bonhoeffer bezeichnet den Psalter als das 

„Gebetbuch Jesu Christi im eigentlichen Sinne. Er [Christus] hat den Psalter gebetet, 

nun ist er Sein Gebet geworden für alle Zeiten. Wird es jetzt begreiflich, wie der Psalter 

zugleich Gebet zu Gott und doch Gottes eigenes Wort sein kann, eben weil der betende 

Christus uns hier begegnet? Jesus Christus betet den Psalter in seiner Gemeinde“129 So 

betet der Einzelne der Gemeinde nicht in seinem Namen, sondern in Christi Namen, 

der in ihm betet.130 Christus allein hat als Mensch das ganze Ausmaß von Not, Krank-

heit und Leid durchschritten; nichts dergleichen ist ihm fremd.  

Und so sind wir Menschen erst in der Lage „richtig“ zu beten: In Christus wird unser 

Gebet erhört.131 Der Beter betet die Psalmen nicht „aus dem natürlichen Verlangen 

seines eigenen Herzens, sondern er betet auf Grund des Gebetes des Menschen Jesus 

Christus.“132 In diesem Sinne ist der Psalter das stellvertretende Gebet Christi für seine 

Gemeinde.133 

Wenn Bonhoeffer den Psalter als „Gebetbuch Jesu Christi“ bezeichnet, wird Christus 

nicht nur als Beter, sondern als der eigentliche Träger und Grundton des Gebets ver-

standen. Der Einzelne betet die Psalmen in der Stimme Christi; damit wird die Viel-

stimmigkeit menschlicher Klage und Hoffnung in den einen cantus firmus, den beten-

den Christus, hineingenommen. 

Bonhoeffer beleuchtet darüber hinaus die Herrschaft Christi in einer Predigtmeditation 

Weihnachten 1940 zu Jes 9,5-6. So werde die Herrschaft des „armen Kindes“ die 

ganze Erde umfassen bis an das Ende der Zeiten und jeder wird ihm dienen müssen. 

Sie wird sich als eine „Herrschaft der Herzen“ manifestieren, an dieser werden sich 

große Reiche und Throne stärken oder daran zerbrechen. Er bezeichnet die „Herrschaft 

des göttlichen Kindes“ als eine heimliche und verborgene, die „fester gegründet“ ist 

als „die sichtbare und glänzende Macht irdischer Herren“. Jede weltliche Herrschaft 

ist letztlich auf den Dienst an der Herrschaft Christi über den Menschen verwiesen. 

 
128 Vgl. Janowski, Konfliktgespräche, Vorwort, X. 
129 Bonhoeffer, Gemeinschaftliches Leben, 39.  
130 Vgl. a.a.O., 40. 
131 Vgl. Bonhoeffer, Das Gebetbuch der Bibel, 107. 
132 Bonhoeffer, Gemeinsames Leben, 40. 
133 Vgl. ebd.  
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Auch unter Bedingungen von Anfechtung und Widerstand erweist sich diese Herr-

schaft nicht als geschwächt, sondern wird vielmehr „immer größer und gefestigter wer-

den“.134 

Die Königsherrschaft JHWHs ist im Psalter der cantus firmus des Lebens des Beters. 

Im Neuen Testament wird dieser Grundton christologisch profiliert: In Kyrios Christus 

wird sichtbar, in wem und wodurch Gott seine Herrschaft ausübt. Alle Lebensbereiche 

des Psalmisten stehen im Bezug zur Herrschaft Christi. Zugleich kennen die Psalmen 

keine vorschnelle Ergebung in das Leiden. Alle Stimmen des Menschen – auch Kampf, 

Krankheit und Zweifel – bleiben real und schmerzhaft, doch auch in aller Hoffnungs-

losigkeit bleibt Gott der Angeredete, der cantus firmus, auf den sich das gesamte Leben 

des Beters bezieht. 135 

4.3 Von der Klage zum Lob  

Angesichts der Vielzahl der Klagepsalmen im Psalter stellt sich die Frage, wie sich der 

sogenannte „Stimmungsumschwung“ von der Klage zum Lob vollzieht. Wie gelangt 

ein Mensch, der sein Leben von Tod, Krankheit und Leid beherrscht sieht, dazu, den 

Herrn der Geschichte zu loben? Wie vollzieht sich dieses „verstörende“ Lob ange-

sichts der Erfahrung, dass das Herz des Beters „wie Wachs“  zu zerschmelzen droht? 

Anhand von Psalm 22 wird diese Fragestellung näher untersucht. 

4.3.1 Polyphonie in Psalm 22 – Eine Betrachtung 

Es springt zu Beginn direkt ins Auge, dass dieser Psalm nicht mit einer Bitte beginnt, 

sondern direkt mit einer Klage, einer Anklage in Frageform: „Wozu hast du mich ver-

lassen?“ (V.2). Aus den Tiefen seiner Seele brüllt der Psalmist und beklagt seine Got-

tesferne. „Emotiv-expressiv“ beklagt der Beter seine Not vor Gott und rechtfertigt 

seine vorwurfsvolle Anklage durch eine „repräsentative Darstellung seiner Lage“.136 

Indem sich Vers 2 desselben Lexems אָגָה  bedient wie das Gebrüll der (“schreien„) שְׁ

Löwen in Vers 14, wird das Ausmaß und die Dimension des Schmerzes des Psalmisten 

 
134 Vgl. Bonhoeffer, Konspiration und Haft, 637f. 
135 Vgl. Bonhoeffer, Das Gebetbuch der Bibel, 124. 
136 Rechberger, Von der Klage zum Lob, 162. 
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deutlich.137 Der Merismus „Tag und Nacht“ bringt die umfassende und ununterbro-

chene Erfahrung der Gottverlassenheit zum Ausdruck, in der Gott als unerreichbar er-

scheint.138 Weder überwindet das Brüllen des Beters die räumliche Distanz, noch ist 

kein Ende der Not in Sicht. Sogar in der Nacht findet seine Seele keine Ruhe, in der 

doch Ruhe herrschen sollte.139 Die Not des Beters wird nicht weiter bestimmt, diese 

Bestimmungslücke ist individuell zu füllen und offen für eine „Vielzahl von Personen 

und Lebenssituationen“.140  

Doch in allem Leid bleibt „mein-El“, der Angeredete. Dieser El ist der persönliche 

„Retter-Gott“, von dem sich der Psalmist letzte Hilfe und Antwort erhofft. Somit ver-

lässt er nicht den Boden des Glaubens: in der Verbindung von der Erfahrung der Gott-

verlassenheit mit den Erfahrungen der Gottesgemeinschaft wird „El“ zum persönli-

chen Gott des Beters.141  

Der Psalmist tritt in erster Linie vor Gott, um eine göttliche Antwort zu erhalten.142  

Der Kläger bekundet zunächst in V.4 Gottes Heiligkeit und bekundet Gottes Wunder-

taten unter den Vätern Israels. Er fragt sich, warum dieser „El“ nicht bei ihm diese 

Rettungstaten vollzieht. „Bist du noch derselbe El, bist du dir noch treu?“143 Der Psal-

mist setzt erneut mit einem klagenden Sprechakt ein, da der kommunikative Versuch, 

eine Wende herbeizuführen, zunächst gescheitert ist.144  

Die Verse 7–9 entfalten das Motiv der Entmenschlichung des Beters: Dem über dem 

Lob Israels thronenden Gott steht das Selbstbild des Beters als „Wurm“ gegenüber – 

schwach, erniedrigt und ohne Gehör vor Gott. Er ist das Gespött seiner Mitmenschen. 

In den Versen 10–11 wird Gott als derjenige bekannt, der die Existenz des Beters ins 

Leben gerufen hat und folglich auch für ihn verantwortlich ist und bleibt.145 Auch die-

ser Akt des Erinnerns erweist sich als ein Sprechakt der Klage, in der Hoffnung, dass 

 
137 Vgl. a.a.O.,  
138 Vgl. Böhler, Psalmen, 395. 
139 Vgl. Rechberger, Von der Klage zum Lob, 160. 
140 A.a.O., 162.  
141 Vgl. ebd.  
142 Vgl. a.a.O., 160. 
143 Böhler, Psalmen, 395. 
144 Vgl. Rechberger, Von der Klage zum Lob, 220. 
145 Vgl. Böhler, Psalmen, 398. 
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JHWH sein begonnenes Heilswerk vollenden wird.146 Der Beter erreicht erneut keinen 

Durchbruch und lässt nun seine Verzweiflung ungehindert Ausdruck verleihen, 

wodurch er den Tiefpunkt seiner Klage erreicht (V.13-22b). Der Beter erscheint seinen 

Spöttern bereits dem Tod geweiht, sodass sie seine Kleider über seinen Kopf hinweg 

aufteilen (V. 19).  

Die Eigenart von V.22 liegt darin, dass hier nicht – wie in anderen Individualklage-

psalmen – erst nach der Klage ein Umschwung erfolgt, sondern dass Klage und Wen-

dung ineinander verschränkt sind!147 In diesem Sprechakt „du hast mich erhört“ folgt 

der Durchbruch des Psalmisten und tritt somit in den Wirkungsbereich des „antizipier-

ten Faktums“ ein.148 Die Worte sind Ausdruck eines Vertrauensvorschusses zu Gott. 

Der Beter spricht sie hinein in die Gottverlassenheit, „aber doch in der Hoffnung, dass 

Gott gerade in dieser Not nah ist“.149 Das Bittelement ist noch nicht erloschen, sondern 

bleibt weiterhin integraler Bestandteil des Gebetsprozesses, während das Dankgebet 

folgt (V. 23-32). Es zeigt auf, dass die Stimme des Leides und der empfundenen Got-

tesferne polyphon neben der Stimme des Gotteslobes stehen kann. Das Leid wird we-

der fromm nivelliert noch geleugnet150, sondern finden seinen Platz vor dem Herrn der 

Geschichte. Durch JHWHs Antwort erfährt das einst wie Wachs zerflossene Herz 

seine Konsolidierung (V.27).151 Der Beter antizipiert eine Ganzheit der Herzen und 

eine eschatologische Wiederherstellung dessen, der sein Leben dem Herrn aller Herren 

anbefiehlt. In den Versen 28–32 erinnert der Psalmist die Völker an das Königtum 

JHWHs, das er über alle Nationen ausübt (V. 29). JHWH beansprucht demnach nicht 

nur die Verehrung der Lebenden, sondern auch der Toten sowie aller nachfolgenden 

Generationen (V. 30–32).152 

4.3.1.1 „Stimmungsumschwung“  

Anhand von Psalm 22 wird exemplarisch deutlich, dass die „Spannung zwischen er-

fahrener Gottesverlassenheit und erhoffter Gottesnähe“153 konstitutiv für die Frage des 

 
146 Vgl. Rechberger, Von der Klage zum Lob, 221. 
147 Vgl. Janowski, Konfliktgespräche, 80.  
148 Vgl. a.a.O., 83. 
149 A.a.O., 77.  
150 Vgl. Bonhoeffer, Das Gebetbuch der Bibel, 124. 
151 Vgl. Rechberger, Von der Klage zum Lob. 207. 
152 Vgl. Böhler, Psalmen, 410.  
153 Janowski, Konfliktgespräche, 77. 
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„Stimmungsumschwungs“ ist. Der Begriff „Stimmungsumschwung“ impliziert, dass 

sich dieser Akt plötzlich vollzieht. Doch wird in den Klagepsalmen eine geraffte Dar-

stellung des Gebetsprozess dargestellt – Not – Bitte – Gewissheit, der Tage, Monate 

oder Jahre andauern kann.154 Janowski sieht von einer externen Kultinstitution des 

„priesterlichen Heilsorakel“155 ab, denn es würde den Gebetsprozess formelhaft ver-

kürzen. Es wird eine Existenzsituation zwischen Lob und Klage beschrieben, die nur 

im Gottvertrauen bewältigt werden kann. Das Perfekt von בטח („vertrauen“) in Ps 13,6 

bringt das Grundvertrauen des Psalmisten zum Ausdruck, das sein Gebet bereits in der 

Erfahrung der Gottverlassenheit getragen hat, auch wenn er dieses Vertrauen nicht als 

gegenwärtige Wirklichkeit erlebte.156 Indem der Beter seinen Blick auf JHWH richtet 

und in ihm Hoffnung sowie die Gewissheit göttlicher Gnade und Hilfe findet, vollzieht 

sich in vielen Individualpsalmen der „Stimmungsumschwung“. Dieser Perspektiv-

wechsel erweist sich als konstitutiv für den Übergang von Klage zu Lob in diesen 

Psalmen.157  

Wie gelangt der Mensch dazu, den Herrn der Geschichte zu loben? Der entscheidende 

Punkt liegt in der Herrschaft Gottes. Gott regiert nicht nur das Leben derer, die auf ihn 

schauen, sondern, wenn auch verborgen, die ganze Welt. Diese universale Herrschaft 

wird allen offenbar werden und lässt keinen Raum für konkurrierende Herren. Das Lob 

Gottes ist demnach nicht als bloßer Ausdruck eines subjektiven Gemütszustands zu 

verstehen. Der Beter wird nicht plötzlich aus seiner leidvollen Situation herausgeführt, 

sondern bekennt mitten in ihr den Herrn der Geschichte, der sein Leben trägt. Aus 

diesem Bekenntnis erwächst schließlich das Lob Gottes. 

4.3.2 Stimmen von Leid, Vertrauen, Hoffnung – nebeneinander, nicht 

nacheinander 

Es zeigte sich, dass der Psalter episodische Ausschnitte menschlichen Lebens präsen-

tiert, die isoliert betrachtet keine vollständige Lebensgeschichte abbilden. Zugleich 

 
154 Vgl. a.a.O., 83. 
155 Ein priesterliches Heilsorakel ist eine göttliche Mittteilung, welche durch einen Priester oder Pro-

pheten übermittelt wird und Verheißungen oder die Zusage der Rettung von Gott an einen Einzelnen 

oder das Volk übermittelt. Allerdings gebe es nach Janowski keine Belege für solch ein priesterli-

ches Heilsorakel, vgl. Janowski, Konfliktgespräche, 83.  
156 Vgl. Janowski, Konfliktgespräche, 82.  
157 Vgl. Rechberger, Von der Klage zum Lob, 312f.  
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macht die theologische Struktur der einzelnen Klagepsalmen in der Spannung zwi-

schen Klage und Lob deutlich, dass Bruch und Hoffnung nebeneinanderstehen dürfen, 

ohne „fromm“ nivelliert zu werden. Gerade mögliche Dissonanzen verleihen dieser 

„Musik“ ihren eigentlichen Reiz.158 All diese „Kontrapunkte“ bleiben im Psalter stets 

auf den cantus firmus bezogen – auf Kyrios Christos, den Herrn der Geschichte – und 

bringen ein Leben in Mehrdimensionalität zum Ausdruck. 

Abschließend lässt sich dieser Befund mit den Worten Claus Westermanns zusam-

menfassen: „Als ein Geschöpf unter den Geschöpfen ist der Mensch hingewandt zu 

seinem Schöpfer, der ihn bis ins Innerste kennt. ‚Herr, du erforschest mich und kennest 

mich!‘ (Ps 139) im polaren Bewegtsein seines Lebens in Freude und Leid, in Klage 

und Gotteslob, vertrauend auf das Wirken des segnenden und rettenden Gottes, das 

den Kosmos wie das eigene Dasein umfasst.“159 

4.4 Vom Fragment zur Ganzheit  

Angesichts des fragmentarischen Lebens des Psalmisten und Bonhoeffers stellt sich 

die Frage, was „Ganzheitlichkeit“ im christlich-theologischen Sinne konkret bedeutet 

und wie sie sich von säkularen Vorstellungen von Ganzheit unterscheidet. 

4.4.1 Theologische Betrachtung von „Ganzheitlichkeit“ 

Ganzheitlichkeit ist im theologischen Sinne nicht mit dem lexikalischen oder alltags-

sprachlichen Verständnis gleichzusetzen. Es geht dabei nicht um eine programmati-

sche oder methodische Frage im Sinne von: „Wir wollen ganzheitlich sein – wie lässt 

sich dieses Ziel erreichen?“ Vollkommenheit – hier im Sinne von Ganzheitlichkeit 

verstanden – bezeichnet allgemein einen Zustand, in dem Sein und Sollen zur Deckung 

kommen und kein weiterer Verbesserungsbedarf besteht. Vollkommenheit bezeichnet 

demnach das Ende eines Entwicklungsprozesses, der nun als abgeschlossen und erfüllt 

gilt. Schröder bringt dies prägnant auf den Punkt: „Vollkommenheit als ethischer Ab-

schlussbegriff meint entsprechend eine imaginierte Daseinsform, in der ein ideales, 

qualitativ durch nichts zu steigerndes Leben in seiner individuellen Konkretion ver-

wirklicht ist.“160  

 
158 Vgl. Pangritz, Polyphonie des Lebens, 75. 
159 Westermann, Der Mensch im Alten Testament, 63. 
160 Schröder, Vollkommenheit und Fragmentarität, 9. 
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Im biblischen Kontext entfaltet sich Vollkommenheit einerseits in der Erfüllung des 

höchsten Gebotes, verstanden als bedingungslose und umfassende Liebe, und anderer-

seits im Horizont von Nachfolge und Gehorsam (vgl. Mt 19,16-26).161 Paulus eröffnet 

in Phil 3,12 eine „Dialektik zwischen Schon-Jetzt Vollkommensein in Christus als 

auch einem Noch-Nicht der eigenen, bleibenden Unvollkommenheit nach, die den 

Lauf nach dem Ziel motiviert.“162  

Für Martin Luther bezieht sich Ganzheitlichkeit primär auf die Innerlichkeit des Men-

schen und nicht auf einen äußeren Stand oder äußerliche Werke. Die Verwandlung 

von Herz und Wille bildet die Grundlage seines Verständnisses von Vollkommenheit. 

Christus ist dabei zunächst der Grund der Rechtfertigung des Christen; in deren Folge 

nimmt der Heilige Geist Wohnung im Herzen des Glaubenden und bewirkt eine innere 

Wandlung. Diese innere Wandlung äußert sich in einem veränderten Lebenswandel 

und in den daraus hervorgehenden guten Werken.163 Nach Luther hindern die fleisch-

lichen Begierden des Menschen ganz aus dem Geist zu leben. Ein Leben im „maxima-

len“ Maß von Glauben und Liebe würde sich in der Nachfolge Christi die Abkehr von 

jeder Form der Selbstsucht sowie eine vorbehaltlose Hingabe an den Nächsten äu-

ßern.164 Allerdings ist dies nur in Christus, dem vollkommenen Bild des Menschen, zur 

Realität geworden. Dem Menschen selbst ist es unmöglich, seine eigene Sündhaf-

tigkeit zu überwinden. Luthers Überzeugung vom homo peccator, der nicht perfektibel 

ist, markiert die grundsätzliche Unmöglichkeit menschlicher Vollkommenheit im dies-

seitigen Leben.165 Dennoch ist für Luther die vita christiana von einem Entwicklungs-

prozess geprägt, der mit Glauben und Rechtfertigung beginnt. Ziel dieses Prozesses ist 

die eschatologische Vollendung in Christus.166 Bei Luther ergibt sich eine scheinbare 

Spannung zwischen dem Schon-Jetzt, das sich in der fortschreitenden Heiligung des 

Gläubigen zeigt, und dem Noch-Nicht, da das endgültige Vollkommensein erst escha-

tologisch in Christus erfahrbar ist. 

Im Sinne Luthers bezeichnet „Ganzheitlichkeit“ demnach nicht ein von Menschen 

selbst zu erreichendes Ideal, sondern eine durch Christus vermittelte Ganzheit in der 

 
161 Vgl. a.a.O., 10.  
162 Ebd.  
163 Vgl. a.a.O., 58.  
164 Vgl. A.a.O., 72. 
165 Vgl. Vollkommenheit und Fragmentarität, 73. 
166 Vgl. a.a.O., 75.  
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Beziehung zu Gott, deren Vollendung erst im eschatologischen Horizont realisiert 

wird. 

4.4.2 Gefahr falscher Cantus firmi: Selbstkonstruierte Ganzheit in Sinne 

der Selbstoptimierung  

In Anbetracht der aktuellen gesellschaftlichen Tendenz zur Selbstoptimierung tritt der 

eigenmächtige Versuch hervor, Ganzheit als ein zu erreichendes Ideal zu verstehen. 

Damit geht der Anspruch einher, sich den eigenen cantus firmus, eine selbst konstru-

ierte Lebensmitte, eigenständig zu erzeugen. In der spätmodernen „Optimierungsge-

sellschaft“ strebt der Mensch durch Selbstoptimierung danach, sein Leben und seine 

Alltagsroutinen kontinuierlich zu optimieren, um ein glückliches und erfülltes Dasein 

zu verwirklichen. Sport-, Tracking- und Ernährungs-Apps sowie Coaches dienen dabei 

dem Ziel, eine „optimierte Version“ der eigenen Person zu erreichen. Selbstoptimie-

rung beschränkt sich inzwischen nicht mehr auf äußere Dimensionen, sondern umfasst 

auch mentale und psychische Aspekte.167 In dem Artikel How Millennials Became the 

Burnout Generation macht Anne Petersen deutlich, worin sie einen Grund für die 

Überforderung und das Burnout der Millennial-Generation sieht: in der „selbstständig 

verinnerlichten Haltung permanenter Optimierung“168, angetrieben durch gesellschaft-

lichen Wettbewerb und den Druck attraktiver Berufsmöglichkeiten. Die Auswirkun-

gen bleiben dabei nicht auf die beruflichen Bereiche beschränkt, sondern treten mitt-

lerweile auch im privaten Umfeld deutlich zutage. Dort dient Sport, Achtsamkeit oder 

äußere Optimierung oft der Inszenierung eines „besseren Selbst“169, wie etwa Trends 

in sozialen Medien zeigen.170.  

In der gegenwärtigen „Optimierungsgesellschaft“ spricht Fenner sogar von einem 

„Optimierungsglauben“, der nahezu den Charakter einer säkularen Religion an-

nimmt.171 Das ist nicht ganz unbegründet, denn auch Funke behauptet, dass Selbstop-

timierung psychodynamisch häufig an die Stelle tritt, wo früher religiöse Handlungen 

standen.172 So wird der Mensch selbst zum Konstrukteur eines vermeintlichen cantus 

 
167 Vgl. a.a.O., 7. 
168 A.a.O., 301. 
169 Vgl. ebd.  
170 Schröder erläutert den „#ThatGirl-Trend“ ausführlich, vgl. a.a.O., 299.  
171 Vgl. Fenner, Dagmar: Selbstoptimierung und Enhancement. Ein ethischer Grundriss, Tübingen 

2019, 9, zitiert nach Schröder, a.a.O., 298.  
172 Vgl. Funke, Idealität als Krankheit?, 13.  
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firmus, der alle Lebensbereiche auf ein Idealbild des optimierten Selbst hin ordnen 

soll. 

Jüngel setzt dieser „rücksichtslosen Verwirklichung des Selbstverhältnisses“173 scharfe 

Kritik entgegen. Zunächst stellt er Luthers Verständnis von Ganzheit dar. Der „fleisch-

liche“ ebenso wie der „geistliche“ totus homo174 ist im Sinne einer Einheit von Körper, 

Seele und Geist als Ganzheit zu verstehen. Entsprechend gilt: Beim fleischlichen Men-

schen ist auch der Geist fleischlich, während beim „geistlichen Menschen“ das Fleisch 

geistlich ist.175 Jüngel bestimmt die Ganzheit des „fleischlichen“ totus homo als ein 

„totalitäres“ Ganzes. Diese durch „Gewalt“ hergestellte Einheit manifestiert sich in der 

Dominanz der Selbstbeziehung des Ichs über alle sozialen, natürlichen Beziehungen 

sowie die Beziehung zu Gott. Letztlich handelt es sich um eine „Gleichschaltung“ der 

Beziehungen und um eine „Vergewaltigung“ der Beziehung des Menschen zu sich 

selbst.176  

Diese totalitäre, selbstgemachte Mitte fungiert wie ein falscher cantus firmus: Sie 

zwingt alle ‚Stimmen‘ des Lebens in ein einheitliches Muster und bricht zusammen, 

sobald die dahinterstehende Gewalt nachlässt. Auf diese Weise bleibt die totalitäre 

Ganzheit dem wahren, von Gott geschenkten Ganzsein fern. Im Gegensatz dazu ver-

sucht der Psalmbeter nie, seine Ganzheit selbst herzustellen: Er bringt seine fragmen-

tierte Existenz vor Gott und überlässt die Integration seiner Lebensstimmen der gött-

lichen Herrschaft. 

„Die Ganzheit des von Gott in der Kraft seines schöpferischen Wortes sola fide ge-

rechtfertigten Menschen“177 wird dem heillosen, totalitären Ganzheitsanspruch des 

„fleischlichen“ Ichs gegenübergestellt. Sie ist damit als eine von außen vollzogene 

Gabe zu verstehen. Indem der Mensch in Christus Sinn und Ziel seines Lebens erkennt, 

findet er seine Ganzheit.178  

Auch Henning Luther kritisiert das Streben nach Ganzheit bzw. Vollkommenheit – im 

Sinne des Ideals einer „vollständigen, ganzen und integrierten Identität“179. Er charak-

 
173 Vgl. Jüngel, Ganz werden, 46ff. 
174 Der ganze Mensch.  
175 Vgl. Jüngel, Ganz werden, 46f.  
176 Vgl. ebd. 
177 Ebd. 
178 Vgl. a.a.O., 53.  
179 Luther, Identität und Fragment, 262. 
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terisiert den Mythos der Ganzheit als eine einzige Lebenslüge, die unsere unvollkom-

menen Versuche zu leben bereits im Ansatz erstickt und abtötet.180 Dem setzt er einen 

Gegenvorschlag entgegen: Der Mensch solle sein Streben nach Ganzheit aufgeben und 

sein Leben als ein Leben in Fragmentarität annehmen. Die Anerkennung der fragmen-

tierten Dimension des Lebens eröffnet Freiheitspotenziale, in Bezug auf die persönli-

che Vergangenheit, die persönliche Zukunft und das soziale Miteinander, die ein wirk-

lich christliches und menschliches Leben ermöglichen.181 Die Fragmentarität mensch-

lichen Lebens verweist auf eine noch ausstehende Vollendung und schafft zugleich 

einen Raum, in dem Gottes Wirken in unserem bruchstückhaften Leben erfahrbar 

wird.182  

 

Menschliche Ganzheit lässt sich nicht durch das Hinzufügen weiterer „Kontrapunkte“ 

in die Polyphonie des Lebens erzeugen. Ganzheit ist vielmehr eine eschatologisch voll-

zogene Gabe durch Christus. Der christliche Weg beschreibt nicht eine überlegene 

Optimierungsstrategie, sondern eine andere Dimension von Ganzheit: Sie wird nicht 

produziert, sondern verheißen. Es wird deutlich, dass weder eine christliche Ganzheit 

im diesseitigen Leben noch eine weltliche Vollkommenheit realisierbar ist.183 Die Al-

ternative zu einem totalitären Ganzheitsverständnis besteht daher nicht in einer resig-

nierenden Annahme der Fragmentierung, sondern in der Ausrichtung der Bruchstücke 

auf einen Grundton, der nicht vom Menschen konstruiert wird: den cantus firmus der 

göttlichen Herrschaft in Christus. 

4.4.3 Polyphone Integration durch Christus: Bonhoeffer und Psalmen im 

Dialog 

Für Bonhoeffer ist der cantus firmus weder mit Frömmigkeit noch mit Glauben als 

bloßer Praxis oder Stimmung gleichzusetzen. Vielmehr ist der cantus firmus konkret 

im Bekenntnis „Kyrios Christos“ verortet: Der dreieinige Gott ist der Herr der Ge-

schichte, Alpha und Omega. Diese Königsherrschaft erklingt im Psalter als tragender 

Grundton und wird im Neuen Testament in der Gestalt des Kyrios Christos christolo-

 
180 Vgl. DERS., Leben als Fragment, 262.  
181 Vgl. Vollkommenheit und Fragmentarität, 264. 
182 Vgl. a.a.O., 267. 
183 Dabei ist nicht Luthers Verständnis von Ganzheit (Körper, Seele und Geist als Einheit) gemeint, 

sondern die in Abschnitt 4.4.1 dargestellte Definition von Vollkommenheit nach Schröder.  
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gisch konkretisiert. Der Psalmist stellt die Einheit seines Lebens nicht selbst her, son-

dern bezieht seine fragmentierten Lebensepisoden auf JHWH. Auch Bonhoeffer er-

fährt sein Leben als fragmentiert, da er durch die Haft aus Beruf und Beziehungen 

herausgerissen wird; dennoch richtet er sein Leben am cantus firmus aus und deutet 

die eigene Fragmentierung als Hinweis auf eine „nicht mehr zu leistende höhere Voll-

endung“.184  

Nach Jüngel konstituiert das Wort Gottes die Ganzheit des Menschen. „Dies aber so, 

daß die Gottesbeziehung den anderen elementaren menschlichen Lebensbeziehungen 

nicht nur ihr eigenes Recht läßt oder gibt, sondern zwischen ihnen allen ein Verhältnis 

größtmöglicher gegenseitiger Begünstigung stiftet.“185 Die Gottesbeziehung steht 

demnach nicht in Konkurrenz zu anderen Lebensbereichen, sondern würdigt deren 

„Eigenständigkeit“.  Dies entspricht ganz Bonhoeffers Verständnis: Die Kontrapunkte 

des Lebens sollen in ihrer Eigenständigkeit voll erklingen, gerade indem sie auf den 

cantus firmus bezogen sind. Die Lebensepisoden des Psalters – Leid, Freude, Angst 

und Hoffnung – erscheinen als eigenständige Kontrapunkte, die vom cantus firmus 

getragen werden und in Klage-, Vertrauens- und Dankpsalmen nebeneinanderstehen, 

ohne einander zu verdrängen. 

Wie bei Bonhoeffer in der Zeit des Nationalsozialismus und ebenso im Psalter tritt die 

politische Dimension deutlich hervor: „Nicht alle Herren sind meine Herren.“ Das 

Christusbekenntnis erweist sich als eine Antidoxologie, als ein Gegen-Lob, das den 

absoluten Anspruch innerer und äußerer Mächte, Ideologien und Mehrheitsmeinungen 

zurückweist und sie vor der Herrschaft Christi relativiert. 

4.4.4 Eschatologische Vollendung 

Die eschatologische Vollendung ist der Horizont, in dem der cantus firmus alle Kont-

rapunkte des Lebens endgültig vereinen wird.  In jedem Menschen existiert ein Ver-

langen nach Ganzheit, die er selbst noch nicht in Vollendung besitzt, im Gegensatz zu 

der Vollkommenheit Gottes.186 Im Bewusstsein seines bruchstückhaften Lebens und 

im Schmerz über alles Unfertige, entsteht im Menschen eine Sehnsucht nach dessen 

 
184 WE, 331. 
185 Jüngel, Ganz werden, 47. 
186 Vgl. Pannenberg, Systematische Theologie Bd. 3, 647. 
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„letztgültiger Vollendung“187 Die Hoffnung des Christen besteht darin, dass seine zahl-

reichen Lebensmomente durch eine integrierende Zukunft zur Einheit und letztlich zur 

Ganzheit des Lebens geführt werden.188 Diese Vollendung bleibt jedoch verborgen, da 

sie noch aussteht. Der Christenmensch hat bereits daran Anteil, nämlich als „Gewiss-

heitserfahrung einer im Sein Jesu Christi schon jetzt verbürgten eindeutigen Zu-

kunft“189, jedoch nicht im Sinne eines Besitzes der Ganzheit. 

Gott schreibt Geschichte als der handelnde Gott. Ein wesentlicher Teil dieser Ge-

schichte und seines Handelns ist im Psalter entfaltet worden. Gott ist Alpha und 

Omega, der die Heilsgeschichte begonnen hat und sie vollenden wird. Indem der 

Mensch sich zu diesem Herrn der Geschichte bekennt, reiht er sich in die Heilsge-

schichte Gottes ein. So fügt der Christ seine Lebensgeschichte in die Geschichte des 

cantus firmus ein. Im Glauben darf er erfahren, wie Gottes Geschichte mit seiner ei-

genen Lebensgeschichte verwoben ist, sie ausrichtet und trägt.190 

Christus ermöglicht nicht Ganzheitlichkeit, er schenkt sie eschatologisch. Ganzheit ist 

somit eine göttliche Gnadengabe und kein Lebensprojekt. Der cantus firmus Jesus 

Christus wird alle menschlichen Kontrapunkte derer verbinden, die sich zu ihm beken-

nen und auf diese Weise die vollständige Polyphonie des Lebens erklingen lassen.  

„Nur eine Zukunft der Vollendung unseres Lebens“, die Zukunft über den Tod hinaus, 

realisiert jene Ganzheit, „die die Identität unseres Daseins in voller Entsprechung zum 

Schöpferwillen Gottes zur Erscheinung bringt“191 in vollkommender Teilnahme am 

ewigen Leben Gottes. Gegenüber steht die Zukunft des Todes, die dem Leben ein end-

gültiges Ende setzt. Die Teilhabe an der Ewigkeit Gottes bewahrt den Menschen da-

vor, in die zeitliche Zerstreuung seiner Lebensmomente zu zerfallen, indem sie diese 

zu Einheit und Ganzheit zusammenführt. Ungebrochene Teilhabe an der Ewigkeit 

setzt freilich die Anerkennung der Gottheit Gottes durch das Geschöpf voraus“192, in-

dem der Mensch den cantus firmus in seinem Leben bekennt. Die Vollendung setzt 

die Überwindung der Trennung zu Gott voraus, die durch den Heiligen Geist bewirkt 

 
187 Schröder, Vollkommenheit und Fragmentarität, 268.  
188 Vgl. Pannenberg, Systematische Theologie Bd. 3, 647. 
189 Jüngel, Ganz werden, 307. 
190 Vgl. Schneider, Glaubenserfahrung, 26. 
191 Pannenberg, Systematische Theologie Bd. 3, 647. 
192 Ebd.  



 46 

wird, indem er den Christen am Sohnverhältnis Christi zu Gott teilhaben lässt.193 Nur 

auf diese Weise kann der Christenmensch, in der Selbstunterscheidung zu Gott, sein 

geschöpfliches Leben als Ganzes aus der Hand des Schöpfers annehmen.194 

Im Zuge der eschatologischen Hoffnung warnt Jüngel vor einer Flucht aus der Gegen-

wart in eine angeblich bessere Zukunft, die die Gegenwart verschließt und verdirbt.195 

Indem der Christenmensch die eschatologische Vollendung antizipiert, dabei die Ge-

genwart überspringt und unangefochten von ihrem Leiden bleibt, birgt die Hoffnung 

die Gefahr eines „Opiats“ und einer „illusionären Antizipation“196. 

So plädiert Bonhoeffer gerade für eine echte „Weltlichkeit“ in der Gegenwart. 

4.4.4.1 Antizipation der Ganzheit  

Authentische Antizipation vollzieht sich im Bekenntnis: Indem der Christenmensch 

den cantus firmus anstimmt – „Kyrios Christos“ –, wird die verborgene Herrschaft 

Gottes bezeugt und die eschatologische Rettung antizipiert. Diese Herrschaft ist ge-

genwärtig real, bleibt jedoch verborgen. Es handelt sich um die Vorwegnahme einer 

Wirklichkeit, die der Leib Christi bereits im Glauben in Anspruch nimmt. Im Bekennt-

nis zu Christus wird die Vollendung antizipiert: Sie gewinnt dort Gestalt, wo der can-

tus firmus erklingt. Je mehr dieser Grundton im Leben der Gemeinde angestimmt wird, 

desto erkennbarer wird für die Welt die noch verborgene Herrschaft Christi. 

Dies geschieht in besonderer Weise im Leib Christi, der ein prägnantes Bild der Poly-

phonie darstellt. Die Gemeinde als Klangkörper, der den cantus firmus im Zusammen-

klang der Imperfekten in der Vielfalt seiner Glieder erklingen lässt,197 nimmt die Hoff-

nung als Vorschein der Vollendung des himmlischen Jerusalem vorweg und singt ge-

gen das rein Bruchstückhafte an. Im Gemeindegesang singt die Gemeinde Wahrheiten 

voraus, die dem einzelnen Glied noch teilweise „fremd und unzugänglich erschei-

nen“.198 Doch ich kann es getrost singen, was ich noch nicht verstehe und empfinde. 

Damit ist Antizipation „eine der wesentlichen Vollzugsformen des Glaubens als einer 

eschatologischen Wirklichkeit“.199 

 
193 Vgl. a.a.O., 648. 
194 Vgl. ebd.  
195 Vgl. Jüngel, Ganz werden, 307 
196 Vgl. a.a.O. 312.  
197 Vgl. Wannenwetsch, Herrlichkeit Gottes, 8f.  
198 Wannenwetsch, Gemeinde als Klangkörper, 16.  
199 Ebd.  
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Das Bekenntnis „kyrios christos“ ist dabei von zentraler Bedeutung, als ein nicht 

zwanghaftes Zeugnis für die Herrschaft Christi im Gegensatz zu rivalisierenden Auto-

ritätsansprüchen.200 Im eucharistischen Ritus wird das Einreihen in Gottes Heilsge-

schichte pointiert sichtbar: Als ganze Menschen – als Geschöpfe, Sünder und Ver-

söhnte – beschreiten wir diese Heilsgeschichte in ihrer Gesamtheit201, nicht als bereits 

vollendete Geschichte, sondern als antizipierte Hoffnung. So stimmt die Gemeinde – 

wie der Psalmist und Bonhoeffer – bereits jetzt die eschatologische Polyphonie an: ein 

fragmentiertes Leben unter dem cantus firmus Christi, der seine Kontrapunkte nicht 

homogenisiert, sondern sie eschatologisch zur herrlichen Vollendung führt. 

 
200 Vgl. Wannenwetsch, Take Heed, 92.  
201 Vgl. Wannenwetsch, Solches tut, 79. 
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5 Schlussfolgerungen 

Bonhoeffers Polyphonie-Analogie erweist sich als eine kraftvolle Hermeneutik des 

fragmentierten Lebens und fungiert als Modell christlicher Existenz, das Fragmentari-

tät nicht negiert, sondern in eine größere, von Christus her definierte Ordnung einbin-

det. Dabei ist hervorzuheben, dass die „Kontrapunkte“, etwa die erotische Liebe, gänz-

lich von Christus durchdrungen sind. Die musikwissenschaftliche Analyse der Poly-

phonie hat diese „unabhängige Abhängigkeit“ der einzelnen Stimmen und ihre Bezo-

genheit auf den tragenden cantus firmus präzise aufgezeigt. Entsprechend sind alle 

Lebensbereiche von Christus durchdrungen und nicht von ihm losgelöst zu denken.  

An diesem Punkt ist zu reflektieren, inwiefern die „Polyphonie des Lebens“ als geist-

liche Lebensform in der Gemeindepraxis, in der Seelsorge sowie im persönlichen Le-

ben verortet werden kann. Dabei stellt sich die Frage, wie Gottesdienst und Gemeinde 

zu Orten werden können, an denen das Fragmentarische und Klagende neben dem Lob 

gleichberechtigt zum Ausdruck kommt. 

Inwiefern kann sich „Lobpreis“-Musik von der Einseitigkeit eines an das Subjekt ge-

bundenen Gotteslobs als Ausdruck emotionaler Befindlichkeit lösen und die Klage vor 

Gott als integralen Bestandteil und Vollzug des Gotteslobs zur Geltung bringen? 

Diese Fragen nach einer polyphonen Gestalt von Lob und Klage führen zurück zum 

Psalter, in dem eine bemerkenswerte „Polyphonie“ von Klage, Dank, Lob und Ver-

trauen begegnet, die auf die Königsherrschaft JHWHs hin geordnet ist. Am Beispiel 

von Psalm 22 wurde deutlich, dass das „zerbrochene Herz“ vor Gott zum Ausdruck 

kommt  und innerhalb des Psalms Klage und Lob polyphon nebeneinander erklingen 

können. Die Erfahrung der Gottesferne wird dabei nicht geleugnet, sondern im Hori-

zont der Königsherrschaft JHWHs artikuliert. In Form des „antizipierten Faktums“ des 

Eingreifens JHWHs und der Ausrichtung auf ihn im Leid wird ein authentisches Got-

teslob möglich. 

In der Reflexion theologischer wie auch weltlicher Ganzheitsbegriffe hat sich heraus-

kristallisiert, dass Ganzheitlichkeit kein zu erreichendes Lebensprojekt darstellt, son-

dern nach Luther und Jüngel als eine eschatologische Gabe zu verstehen ist. Der Chris-

tenmensch lebt demnach in einer antizipierenden Hoffnung, die in Christus verbürgt, 

jedoch noch nicht vollendet ist. 

Der vergebliche Versuch, das eigene Leben durch weitere „Kontrapunkte“ – etwa 

Leistung oder Gesundheit – zu einer vermeintlichen Ganzheit zu formen und sich ei-
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nen eigenen „cantus firmus“ zu konstruieren, erweist sich als totalitärer Ganzheitsent-

wurf, der letztlich an der Realität menschlicher Begrenztheit scheitert. In dieser Hin-

sicht fordert diese Arbeit Kirche und Theologie auf, die kritische Auseinandersetzung 

mit modernen Ganzheitsdiskursen zu vertiefen und Sprachfähigkeit zu gewinnen, ohne 

in billige Gegenpole zu verfallen („against Selbstoptimierung“). Wie kann eine theo-

logisch verantwortete Kritik an „falschen cantus firmi und Kontrapunkten“ konstruk-

tiv formuliert werden, etwa im Gespräch mit Psychologie und Gesundheitsdiskursen.  

In eschatologischer Perspektive bleibt zu klären, wie eine Hoffnung auf Vollendung 

gestaltet werden kann, die weder vertröstet noch triumphalistisch wird. Wie findet 

christliche Praxis ein angemessenes Maß zwischen eschatologischer Hoffnung, ohne 

dabei das gegenwärtige Leiden zu verharmlosen, und dem gleichzeitigen Festhalten 

an der Zusage des tragenden cantus firmus? 

Vor diesem Hintergrund gewinnt Bonhoeffers Polyphonie-Analogie als geistliche Le-

bensform eine besondere Aktualität. Inmitten einer vom Chaos bedrohten Welt – wie 

sie Bonhoeffer wie auch der Psalter bezeugen – erweist sich der Gott der Geschichte, 

der Herr über die ganze Welt, als der feste cantus firmus, selbst dort, wo alles dage-

genzusprechen scheint. Das Leben wird so zu einer Partitur im Angesicht Gottes. 

 

Um mit Bonhoeffers Worten zu schließen: 

„Der Tod ist zwar das unwiderrufliche bittere Ende für Leib und Seele. Er ist der Sünde 

Sold, und die Erinnerung an ihn tut not (Ps. 39). Jenseits des Todes aber ist der ewige 

Gott (Ps. 90). Darum wird nicht der Tod, sondern das Leben in der Kraft Gottes trium-

phieren (Ps. 16,9 ff.; […]). Dieses Leben finden wir in der Auferstehung Jesu Christi, 

und wir erbitten es für diese und jene Zeit. 

Die Psalmen vom Endsieg Gottes und seines Messias (2. 96. […]) führen uns in Lob, 

Dank und Bitte an das Ende aller Dinge, wenn alle Welt Gott die Ehre geben wird, 

wenn die erlöste Gemeinde mit Gott in Ewigkeit herrschen wird, wenn die Mächte des 

Bösen fallen und Gott allein die Macht behält.“202 

 

 

 
202 Bonhoeffer, Gebetbuch der Bibel, 131.  
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